


LIBRARY 


Southern California 
SCHOOL OF THEOLOGY 
Claremont, California 


Aus der Bibliothek 


vo 


n 
Walter Ba uer 


geboren 1877 
gestorben 1960 








i Ein Brief an den Bater . 
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Über die Religion. | gi 
_ Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern. 


Aus der eriten Rede: Apologie. 


. Bon alters her ijt der Glaube nicht jedermanns Ding gewefen, [1/2 

von der Religion haben immer nur Wenige etwas verjtanden, wenn 
‚Millionen auf mancherlei Urt mit den Umhüllungen gegaufelt haben, 
‚mit denen fie jih aus Herablajjung willig umhängen ließ. Jetzt befon- 
‚ders iſt Das Leben der gebildeten Menjchen fern von allem, was ihr 
auch nur ähnlich wäre. Ich weiß, daß Ihr ebenfowenig in Heiliger 
Stille die Gottheit verehrt, als Ihr die verlajjenen Tempel beſucht, da 
‘es in Euren geihmadvollen Wohnungen feine anderen Hausgötter 
gibt, als die Sprüche der Weiſen und die Gejänge der Dichter, unddak 
Menſchheit und Vaterland, Kunjt und Wilfenfhaft, denn Ihr glaubt 
dies alles ganz umfaljen zu fönnen, jo völlig von Eurem Gemüte Beſitz 
‚genommen haben, daß für das ewige und heilige Weſen, welches Euch 
jenjeits der Welt liegt, nichts übrig bleibt, und Ihr feine Gefühle habt 
‚für dasjelbe und mit ihm. Es ijt Euch gelungen, das irdiſche Leben jo 
reich und vieljeitig zu machen, daß Ihr der Ewigkeit nicht mehr bedürfet, 
und nachdem Ihr Euch jelbjt ein Univerfum! geſchaffen habt, jeid Ihr 
überhoben, an dasjenige zu denken, weldes Euch Ihuf... 

| 4 Bergönnet mir von mir ſelbſt zu reden: Ihr wit, was Religion [14/15 
ſprechen heißt, Tann nie jtolz jein; denn jie ijt immer voll Demut. Reli- 
gion war der mütterliche Leib, in dejjen heiligem Dunkel mein junges 
Leben genährt und auf die ihm noch verſchloſſene Welt vorbereitet 
wurde, in ihr atmete mein Geijt, ehe er nod) jeine äußern Gegenjtände, 
Erfahrung und Wiſſenſchaft, gefunden hatte, fie half mir, als ich anfing 
den väterlihen Glauben zu jihten und das Herz zu reinigen von dem 
Schutte der Vorwelt, fie blieb mir, als Gott und Unijterblichfeit dem 
zweifelnden Auge verjhwanden, fie leitete mic ins tätige Leben, fie 
hat mich gelehrt, mich ſelbſt mit meinen Tugenden und Fehlern in mei— 
nem Daſein heilig zu halten, und nur durch ſie habe ich 


Bol. Goethe: „Im Innern ijt ein Univerjum aud).“ 
ER Weibel, Schleiermacher. 2. Aufl. 1 


er ARDe 








2 a Aus der zweiten Rede: Über — Weſen der Religion 
und Liebe gelernt, Wenn von’ “anderen on und 
Eigenſchaften der Menſchen die Rede iſt, ſo weiß ich wohl, daß es vor 
Eurem Richterſtuhle, Ihr Weiſen und Verſtändigen des Volks, wenig. | 
beweijet, wenn einer Jagen Tann, wie er ſie bejitt; denn er Tann Jie 
kennen aus Beichreibungen, aus Beobahtungen anderer, oder wie alle 
Tugenden gefannt werden, aus der gemeinen alten Sage von ihrem 
Dafein; aber jo Tiegt die Sache der Religion und jo Jelten ijt ſie, daß, 
wer von ihr etwas ausjpriht, muß es notwendig gehabt haben, denn 
er hat es nirgends gehört. Bon allem, was id) als ihr Werf preije und 
fühle, jteht wohl wenig in heiligen Büchern, und wen, der es nicht ſelbſt 


© erfuhr, wäre es nicht ein Argernis oder eine Torheit?.. 


Daß fie ausdem Innern jeder bejjern Seele nn von ſelbſt [37 
entjpringt, daß ihr eine eigene Provinz im Gemüte angehört, in welcher 
fie unumſchränkt herrſcht, daß ſie es würdig ijt, durch ihre innerjte 
Kraft die Edelften und Bortrefflichiten zu bewegen, und von ihnen ihrem 
innerjten Wefen nad) gefannt zu werden: das ijt es, was id) behaupte 
und was ic) ihr gern ſichern mödte... 


Aus der zweiten Rede: Über das Wejen der Religion. 


Ihr werdet willen, wie der alte Simonides durch) immer wieder- [38 
holtes und verlängertes Zögern denjenigen zur Ruhe verwies, der ihn 
mit der Trage beläjtigt hatte: was wohl die Götter jeien. Ich möchte 
bei der weit größeren und mehr umfaljenden, „was die Religion ijt“, 
gern mit einer ähnlihen Zögerung anfangen... 

Stellet Euch auf den höchſten Standpunkt der Metaphyjit! [41/42 
und der Moral?, jo werdet Ihr finden, daß beide mit der Religion den= 
jelben Gegenjtand haben, nämlich das Univerjum und das Verhältnis des 
Menſchen zu ihm. Dieſe Gleichheit ijt von lange her ein Grund zu mans . 
herlei Verirrungen gewejen; daher ijt Metaphyſik und Moral in Menge 
in die Religion eingedrungen, und mandjes, was der Religion angehört, 
hat fi) unter einer unfchielihen Form in die Metaphyfif oder die Moral 
verjtect. Werdet Ihr deswegen glauben, daß jie mit einer von beiden 
einerlei jei? Ich weiß, daß Euer Inſtinkt Euch) das Gegenteil jagt, und es 
geht auch aus Euren. Meinungen hervor; denn Ihr gebt nie zu, daß jie 
mit dem felten Tritte einhergeht, deſſen die Metaphyſik fähig it, und Ihr 
vergejjet nicht, fleikig zu bemerken, daß es in ihrer Gejdhichte eine Menge 
garitiger, unmoralijher Flecken gibt. Soll jie jih alſo unterſcheiden, 
jo muß jie ihnen, ungeadtet des gleihen Stoffs, auf irgendeine Art 


1) Wiſſenſchaft von dem jenfeits der Sinneserfahrung Liegenden. 
2) Sittengeleß; Sittlichkeit. 





As | ol Rede: Aber das 6 Mefen der Religion. Fu 5 


| ——— ſein; ſie muß biefen Stoff ganz andets behandeln, ein 
‚anderes Verhältnis der Menjchen zu demjelben ausdrüden oder bee 
‚ arbeiten, eine andere Verfahrungsart oder ein anderes Ziel haben; 


denn nur dadurch kann dasjenige, was dem Stoff nad) einem andern 


N it, eine bejondere a und ein eigentümlihes Dajein be- 
Tommen. 
(Die Religion). begehrt niät, das Univerfum Formen Natur nach [50/4 
zu beſtimmen und zu erklären wie die Metaphyſik, ſie begehrt nicht, aus 
> Kraft der Freiheit und der göttlihen Willfür! des Menſchen es fortzu- 
. bilden und fertig zu machen wie die Moral. Ihr Wefen ift weder Denken 
noch Handeln, jondern Anſchauung und Gefühl. Anſchauen will fie das 
Aniverſum?, in feinen eigenen Darjtellungen und Handlungen willfiees 
andäẽchtig belaufchen, von feinen unmittelbaren Einflüffen will fie ſich 
in kindlicher Paſſivität ergreifen und erfüllen laſſen. So iſt lie beiden in 
allem entgegengefegt, was ihr Weſen ausmadt, umd in allem, was 
ihre Wirkungen Harafterijiert. Jene ſehen im ganzen Univerjum nur 
den Menſchen als Mittelpunkt aller Beziehungen, als Bedingung alles 
Seins und Urſache alles Werdens; ſie will im Menjchen nicht weniger als 
in allem andern Einzelnen und Endlihen das Unendliche Jehen, deſſen 
 Mdrud, dejjen Daritellung. Die Metaphyſik geht aus von der endlichen 
Nolur des Menſchen und will aus ihrem einfachſten Begriff und aus dem 
— ihrer Kräfte und ihrer Empfänglichkeit mit Bewußtſein be— 
ſtimmen, was das Univerſum für ihn fein kann und wie er es notwendig 
. erbliden muß. Die Religion lebt ihr ganzes Leben aud) in der Natur, 
aber in der unendlichen Natur des Ganzen, des Einen und Allen; was. 
in diejer alles Einzelne und jo aud) der Menſch gilt, und wo alles und 
ud) er treiben und bleiben mag in diejer ewigen Gärung einzelner 
Formen und Weſen, das will ſie in ſtiller Ergebenheit im Einzelnen an— 
ſchauen und ahnden®. Die Moral geht vom Bewußtſein der Freiheit 
aus, deren Reich will jie ins Unendlihe erweitern und ihr alles unter= 


. —9— „Willkür“: das Vermögen zu wollen und zu wählen, „Freiheit“. 

2.9)’ Das „Univerfum“ iſt die Gejamtheit des Seins und Geſchehens: Welt, Natur, 

Menſchheit, Geſchichte. Der Menſch ſoll einerjeits dieſes Univerſum erforſchen, 
nach Urſachen und Zuſammenhang begreifen lernen. Er ſoll es andrerſeits an 
Teile mit fortbilden durch ſein Wirken. Aber daneben gibt es ein Drittes: 
Das Univerfum rein paſſiv erleben, anſchauen, empfinden in feiner Größe, 
nad) jeinem ewigen idealen Gehalte und Wefen, als Erjheinung des Unend- 
lien im Endlihen, des Ewigen im Zeitlihen. Wer diejes Dritte neben jenen 
beiden andern nicht bejitt, dem fehlt das bejte Teil menſchlichen Weſens. 

Dieſes Dritte aber iſt die Religion (Otto). 

3) = ahnen. 

— Bl 5 1* 

















\ u — der 2 zweiten Nede: Über das Weſen der Religion. Fa en 


wuürfig machen; die Religion almel da wo die Freiheit ſelbſt ſchon wie⸗ —9 
der Natur geworden iſt; jenſeits des Spiels ſeiner beſonderen Kräfte e 
und feiner Perjonalität! faßt ſie den Menſchen und ſieht ihn aus dem 
Geſichtspunkte, wo er das ſein muß, was er iſt, er wolle oder wolle nicht. — 


So behauptet ſie ihr eigenes Gebiet und ihren eigenen Charakter nur 


dadurch, daß jie aus dem der Spekulation? jowohl als aus dem der 
Praxis” gänzlich herausgeht, und indem lie | ji neben beide hinſtellt, 2 
Ei ‚wird exit das gemeinihaftlihe Feld vollfommen ausgefüllt und die 
menſchliche Natur von diejer Seite vollendet. Sie zeigt ſich Euch als 
das notwendige und unentbehrliche Dritte zu jenen beiden, als natür⸗ K 
lies Gegenjtüd, nicht geringer an Würde und Herrlichkeit, als welhes 
von ihnen Ihr wollt. Spekulation und Praxis haben zu wollen ohne 


Religion, ijt verwegener Übermut, es ilt freche Feindſchaft gegen die 
. Götter, es ijt der unheilige Sinn des Prometheus, der feigherzig ſtahl, 


was er in ruhiger Sicherheit hätte fordern und erwarten können. Ge 
raubt nur hat der Menſch das Gefühl jeiner Unendlichkeit und Gott 
Ähnlichkeit, und es kann ihm als unrechtes Gut nicht gedeihen, wenn er 
nicht aud) feiner Beſchränktheit ſich bewußt wird, der Zufälligkeit feiner 
ganzen Form, des geräufhlojfen Verſchwindens feines ganzen Dajeins 
- im Unermeßlihen. Auch haben die Götter von je an diefen Frevelge- 
9 ſtraft. Praxis iſt Kunſt, Spekulation iſt Wiſſenſchaft, Religion it Sinn 
ha IN und Geihmad fürs Unendlihe. Ohne Diele, wie Tann fi) die erjte über 
Rn 'y den gemeinen Kreis abenteuerliher und hergebradhter Formen er 
heben? wie Tann die andere etwas Beljeres werden als ein |teifes und 
mageres Sfelett?... Warum hat Euch die Spekulation jo lange ftatt 
eines Syitems? Blenbiverfe und jtatt der Gedanken Worte gegeben? 
warum war jie nichts als ein leeres Spiel mit Formeln, die immer R 
anders wiederfamen und denen nie etwas entſprechen wollte? Meiles 
an Religion gebrac), weil das Gefühl des Unendlichen fie nicht bejeelte, 
und die Sehnjuht nah ihm und die Ehrfurcht vor ihm ihre feinen 
luftigen Gedanken nicht nötigte, eine feſtere Konjijtenz? anzunehmen, 
um fich gegen diejen gewaltigen Drud zu erhalten. Bom Anihauen 
muß alles ausgehen, und wen die Begierde fehlt, das Unendlihe an 
zul hauen, der hat feinen Prüfjtein und braucht freilich auch — um 


zu willen, ob er etwas Ordentliches darüber gedadjt hat... 


\ Anjhauen des Univerfums, ich bitte, befreundet Eu) ni [55/56 I 
WR diejem Begriff, er ijt der Angel® meiner ganzen Rede, er ijt die allge- 





1) individuelle Erjeheinung. 2) Erfenntnisjtreben. 3) Sande. Me 


BE) Einheitlihes, geſchloſſenes Lehrgebäude. 
5) Beihaffenheit, Gejtaltung, Prägung. 6) Angelpunft. 








en neh Höchfte Bormel der Heligim, woraus Ihr jeden Orti in der- 
 jelben finden könnt, woraus ſich ihr Weſen und ihre Grenzen aufs ge- 
naueſte beſtimmen laſſen. Alles Anſchauen gehet aus von einem Einfluß 
DENE = Angejhaueten auf den Anihauenden, von einem urjprünglicyen und 
j ‚unabhängigen Handeln des erjteren, welchesdann vondem letzteren feiner 
- Natur gemäh aufgenommen, zuſammengefaßt und begriffen wird. Wenn 
die Ausflüjje des Lichtes niht — was ganz ohne Eure Veranlaſſung ge- 
ſchieht — Euer Organ berührten, wenn die kleinſten Teile der Körper 
die Spigen Eurer Finger nicht mechaniſch oder chemiſch affizierten!, 
wenn der Drud der Schwere Euch nit einen Widerjtand und eine 
Grenze Eurer Kraft offenbarte, jo würdet Ihr nichts anjchauen und 
nichts wahrnehmen, und was Ihr alſo anſchaut und wahrnehmt, it 
nicht die Natur der Dinge, jondern ihr Handeln auf Euch. Was Ihr 
über jene wißt oder glaubt, liegt weit jenjeits des Gebiets der An- 


NS ee 


A ſchauung. So die Religion; das Univerſum iſt in einer ununterbrochenen 


N Tätigkeit und offenbart fi uns jeden Augenblid. Jede Form, die es 
hervorbringt, jedes Wejen, dem es nad) der Fülle des Lebens ein abge- 
ſondertes Dafein gibt, jede Begebenheit, die es aus feinem reihen, 
immer fruchtbaren Schoße herausichüttet, ijt ein Handeln desjelben auf 
uns, und fo alles Einzelne als einen Teil des Ganzen, alles Beſchränkte 
als eine Darjtellung des Unendlichen hinnehmen, das ijt Religion; was 








N | Subſtanz? des Ganzen, iſt nicht mehr Religion und wird, wenn es doch 
mnoch dafür en jein will, unvermeidlich) a in leere 
Mythologie? .. 





| dertes, die unmittelbare Wahrnehmung, weiter nichts; fie zu ver- 
binden und in ein Ganzes zufammenguftellen, ijt jchon wieder nit 
das Geſchäft des Sinnes, ſondern des abſtrakten Denkens. So die 


a Handeln des Univerfums, bei den einzelnen Anſchauungen und Ge— | 
fühlen bleibt fie ſtehen; jede derſelben ift ein für fich bejtehendes Werk 


- Ableitung und Anfnüpfung weiß jie nichts, es iſt unter allem, was ihr 
begegnen Tann, das, dem ihre Natur am meijten widerjtrebt. Nicht 
nur eine einzelne Tatjahe oder Handlung, die man ihre urſprüngliche 
und erſte nennen fönnte, jondern alles ijt in ihr unmittelbar und für 
A 19 wahr. — Ein Syſtem von Anſchauungen, könnt Ihr Euch ſelbſt M 


1) Dur Drud oder ſtoffliche Beſchaffenheit reizen. 
2) Wefen, Kern. 3) Fabelei. 





aber darüber hinaus will und tiefer hineindringen in die Natur und 


Anſchauung it und bleibt immer etwas Eimselnes, Abgejon- [58/59 


Religion; bei den unmittelbaren Erfahrungen vom Dafein und Ai: 


ohne Zufammenhang mit andern oder Abhängigkeit von ihnen; von “ 





F 


6 Aus de yweilen Hede: ie das Wefen der. Religion. 


eiwas MWunderlicheres denken? Laſſen ſich Anſichten, und gar —— 
des Unendlichen in ein Syſtem bringen? ‚Könnt Ihr jagen, man muß 
diejes jo jehen, weil man jenes jo jehen mußte? Dicht hinter Eud), dicht 
neben Euch mag einer ſtehen, und alles kann ihm anders er Iheinen. 


Sder rüden etwa die möglihen Standpunkte, auf denen ein Geilt 


Stehen Tann, um das Univerfum zu betrachten, in abgemeljenen Ent- 
fernungen fort, daß Ihr erihöpfen und aufzählen und das Charafte- 
riſtiſche eines jeden genau bejtimmen fönnt? Sind ihrer nit unendlih 
viele, und ijt nicht jeder nur ein jtetiger Übergang zwiſchen zweiandern? 
Stellt Euch an den entfernteften Punkt der Körperwelt, Ihr [61/4 
werdet von dort aus nicht nur Diefelben Gegenjtände in einer anderen 


— Ordnung ſehen und, wenn Ihr Euch an Eure vorigen willkürlichen 


Bilder halten wollt, die Ihr dort nicht wiederfindet, ganz verirrt fein, 
fondern Ihr werdet in neuen Regionen nod) ganz neue Gegenjtände. 


entdecken. Ihr könnt nicht jagen, daß Euer Horizont, auch der weitelte, 


alles umfaßt, und daß jenjeits desjelben nichts mehr anzujchauen ſei, 


oder daß Eurem Auge, auch dem bewaffnetiten, innerhalb desjelben 


nichts entgehe; Ihr findet nirgends Grenzen und könnt Euch aud) feine 


deuten. Von der Religion gilt dies in einem noch weit höheren Sinne; 


von einem entgegengejegten Punkte aus würdet Ihr niht nur in neuen 


Ih - Gegenden neue Anjhauungen erhalten, auch in dem alten wohlbe= 


 Tarınten Raume würden fi) die erjten Elemente in andere Geitalten 
vereinigen, und alles würde anders ſein. Sie ijt nicht nur deswegen. 
unendlich, weil Handeln und Leiden aud) zwilchen demjelben bejchränt- 
ten Stoff und dem Gemüt ohne Ende wechjelt — Ihr wißt, dak dies 
die einzige Unendlichkeit der Spekulation it — nicht nur deswegen, _ 
. weil jie nad) innen zu unvollendbar ijt wie die Moral; fie ijt unendlich 


nad) allen Seiten, ein Unendliches des Stoffes und der Form, des 


Seins, des Sehens und des Wilfens darum. Diejes Gefühl muß jeden 
begleiten, der wirklich Religion hat. Jeder muß ſich bewußt fein, daß 
die jeinige nur ein Teil des Ganzen ijt, daß es über dieſelben Gegen- 
ftände, die ihn religiös affizieren!, Unfichten gibt, die ebenjo fromm 
jind und doch von den feinigen gänzlich verjchieden, und daß aus anderen. 

Elementen der Religion Anſchauungen und Gefühle ausfließen, für die 


ihm vielleicht gänzlich der Sinn fehlt. Ihr ſeht, wie unmittelbar diefe 


Ihöne Beſcheidenheit, diefe freundliche, einladende Duldfamkeit aus dem 
- Begriff der Religion entjpringt, und wie innig fie jich an ihn anjchmiegt. 

‚ Wie unreht wendet Ihr Euch alfo an die Religion mit Euren Vor- 
on daß ſie verfolgungsſüchtig ſei und gehäjlig, dab lie die SE & 


) beeinflujjen, wirfen auf.. 





Aus zweiten Rede: ber d das Weſen der Religion. 7 


— zerrütte und Blut fließen laſſe wie Waſſer. Klaget deſſen die— 
jenigen an, welche die Religion verderben, welche fie mit Philofophie h 
überſchwemmen und ſie in die Feſſeln eines Syſtems ſchlagen wollen. 
‚Worüber denn in der Religion hat man geftritten, Partei gemadt und 
Kriege entzündet? Über die Moral bisweilen und über die Metaphnjit 
. Immer, umd beide gehören nicht hinein. Die Philofophie wohl ftrebt, 
Diejenigen, welche willen wollen, unter ein gemeinſchaftliches Wiſſen 


32 zu bringen, wie Ihr das täglid) jehet, die Religion aber nicht diejenigen, _ 


welche glauben und fühlen, unter Einen Glauben und Ein Gefühl. Sie 

ſtrebt wohl, denen, welche nod) nicht fähig find, das Univerfum anzu— 
* Schauen, die Augen zu öffnen, denn jeder Sehende ijt ein neuer Priejter,. 
ein neuer Mittler, ein neues Organ; aber ebendeswegen flieht fie mit. 
Widerwillen die kahle Einförmigfeit, welche diejen göttlihen Überfluß 


wieder zerjtören würde... 


’ Die Anhänger des toten Buchſtabens, den die Religion aus- [64/5 
' wirft, haben die Welt mit Geſchrei und Getümmel erfüllt, die wahren 


Beſchauer des Ewigen waren immer ruhige Seelen, entweder allein mit 


ſich und dem Unendlichen, oder wenn jie ſich umjahen, jedem, der das 


- - große Wort nur verjtand, feine eigne Art gern vergönnend. Mit diefem 


weiten Bli und dieſem Gefühl des Unendlihen ſieht fie aber auch das 
‚an, was außer ihrem eigenen Gebiete liegt, und enthält (in) fich die 


— Anlage zur unbeſchränkteſten Vielſeitigkeit im Urteil und in der Be- 


rachtung, welche in der Tat anderswoher nicht zu nehmen it... 

Endlich, um das allgemeine Bild der Religion zu vollenden, [66/9 
erinnert Euch, daß jede Anſchauung ihrer Natur nad) mit einem 
Gefühl verbunden ilt. Eure Organe vermitteln den Zuſammenhang 
zwiſchen dem Gegenjtande und Euch; derjelbe Einfluß des lettern, 
der Euch fein Dafein offenbart, muß ſie auf mancherlei Weile erregen 
und in Eurem innern Bewußtfein eine Veränderung hervorbringen. 


| N Diejes Gefühl, das Ihr freilich oft kaum gewahr werdet, Tann in andern 
Fällen zu einer ſolchen Heftigfeit heranwadjlen, daß Ihr des Gegen- 


ftandes und Eurer jelbjt darüber vergeht, Euer ganzes Nervenſyſtem 


kann fo davon durchdrungen werden, daß die Senjation! lange allein. 


herrſcht und lange noch nachklingt und der Wirkung anderer Eindrüde 
widerſteht; aber daß ein Handeln in Euch hervorgebradt, Die Gelbjt- 
tätigfeit Eures Geijtes in Bewegung gejeßt wird, das werdet Ihr doch 


nicht den Einflüffen äußerer Gegenftände zufehreiben? Ihr werdet doch 
x gejtehen, daß das weit außer der Macht auch der ſtärkſten Gefühle Tiege 


3 ‚und eine ganz andre Quelle haben müjje in Euch. So die Religion; 


= 1) Gefühlserregung. 








8 ne Aus der een Nede: über das Weſen der Religion. — — 


dieſelben Handlungen des Univerhums, durch welche es ſich Euch im 
Endlichen offenbart, bringen es aud) in ein neues Verhältnis zu Eurem 


Gemüt und Eurem Zuftand; indem Ihr, es anfhaut, müßt Ihr not 
wendig von mandherlei Gefühlen ergriffen werden. Nur daß in der 
Religion ein anderes und fefteres Verhältnis zwiſchen der Anſchauung 


und dem Gefühl jtattfindet, und nie jene jo ſehr überwiegt, daß dieſes 
beinahe verlöſcht wird. Im Gegenteil iſt es wohl ein Wunder, wenn. 
die ewige Welt auf die Organe unfres Geijtes jo wirft, wie die Sonne 
auf unſer Auge? wenn ſie uns jo blendet, daB nicht nur in dem Augen⸗ 


a blick alles übrige verjchwindet, fondern auch noch lange nachher alle 


Gegenftände, die wir betrachten, mit dem Bilde derjelben bezeichnet 
und von ihrem Glanz übergojjen ind? So wie die bejondre Art, wie 
das Univerfum fih Euch in Euren Anſchauungen daritellt, das Eigen- 
tümliche Eurer individuellen Religion ausmacht, Jo bejtimmt die Stärke 


dieſer Gefühle den Grad der Religiojität. Je gefunder der Sinn, deſto 


ſchärfer und beftimmter wird er jeden Eindrud auffallen; je ſehnlicher 
der Durſt, je unaufhaltſamer der Trieb, das Unendliche zu ergreifen, | 
dejto mannigfaltiger wird das Gemüt jelbit überall und ununterbroden 


Ko non ihm ergriffen werden, dejto volllommener werden dieje Eindrüde 


. es durchdringen, dejto leichter werden fie immer wieder erwachen und 
‚über alle anderen die Oberhand behalten. So weit geht an diejer Seite 
das Gebiet der Religion, ihre Gefühle jollen uns bejigen, wir follen. 
fie ausfprechen, fejthalten, darftellen; wollt Ihr aber darüber hinaus. 
mit ihnen, follen fie eigentliche Handlungen veranlafjen und zu Taten 
antreiben, jo befindet Ihr Euch auf einem fremden Gebiet, und haltet- 
Ihr dies dennoch für Religion, jo feid Ihr, wie vernünftig und. 
löblich Euer Tun aud) ausjehe, verfunfen in unheilige Superftition.! 
‚Alles eigentlihe Handeln joll moraliſch jein und kann es aud), aber 
die religiöfen Gefühle follen wie eine heilige Mufif alles Tun des 
Menſchen begleiten; er joll alles mit Religion tun, Mn aus u 
ligion.. 

Die —— Gefühle lähmen ihrer Natur nach die Toltreft 169770 
des Menjhen und laden ihn ein zum ftillen, hingegebenen Genuß; 
daher auch die religiöfeften Menſchen, denen es an andern Anttieben 
‚zum Handeln fehlte, und die nichts waren als religiös, die Welt ver⸗ 
ließen und ſich ganz der müßigen Beſchauung ergaben. Zwingen muß 
der Menſch exit jich und feine frommen Gefühle, ehe jie Handlungen 
aus ihm herausprejjen, und id) darf mid) nur auf Eud) berufen, es ge- 
hört ja mit zu Euren Anklagen, daß jo viel ſinnloſe und unnatürlide auf 


. 1) Aberglauben. 
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N —— Wege zuftande gefommen find. Ihr jeht, id) gebe Euch nicht (nur) 


Be dieje preis, jondern auch die vortrefflihften und löblichſten. Ob be- 


— deutungsloſe Gebräuche gehandhabt oder gute Werke verrichtet, ob auf | 


Es blutenden Altären Menjhen geſchlachtet oder ob fie mit wohltätiger 


— 


Hand beglückt werden, ob in toter Untätigkeit das Leben hingebracht 


wird, oder in ſchwerfälliger geſchmackloſer Ordnung, oder in leihter 
: üppiger Sinnenluſt, das find freilich, wenn von Moral oder vom Leben 
und von weltlihen Beziehungen die Rede ijt, hHimmelweit voneinander 
unterſchiedene Dinge: follen fie aber zur Religion gehören und aus ihr 


hervorgegangen fein, jo jind fie alle einander gleich, nur ſklaviſcher Aber 


glaube, eins wie das andre. 


Diefer gänzliche Miknerfland, daß die Religion handeln fol, [72 


kann nichts anders als zugleich ein furchtbarer Mißbrauch fein und, auf 
welche Geite ſich auch die Tätigkeit wende, in Unheil und Zerrüttung 


endigen. Aber bei ruhigem Handeln, welches aus jeiner eigenen Quelle 


I: hervorgehen is die Geele voll Religion haben, das ijt das Ziel des N 
J Frommen. — N 


ohne Gefühl iſt nichts und kann weder den rechten [73/5 


ne Urſprung nod) die rechte Kraft haben; Gefühl ohne Anſchauung it auh " 


nichts: beide jind nur dann und deswegen etwas, wenn und weil fie 


urjprüngli eins und ungetrennt ſind. Jener erjte geheimnisvolle 


Augenblid, der bei jeder Jinnlihen Wahrnehmung vorfommt, ehenoh 


a Anſchauung und Gefühl ſich trennen, wo der Sinn und fein Gegenjtand 


ie gleichſam ineinander geflojjen und eins geworden ind, ehe noch beide N 


R an ihren urjprünglien Platz zurüdfehren — ich weiß, wie unbejchreib- 
id er iſt und wie ſchnell er vorübergeht, ich wollte aber, Ihr fönntet 


ihn fejthalten und aud) in der höheren und göttlichen religiöfen Tätig * 


N feit des Gemüts ihn wiedererfennen. Könnte und dürfte ih ihn doch 
ausſprechen, andeuten wenigitens, ohne ihn zu entheiligen! Flühtig 
älter und durchſichtig wie der erjte Duft, womit der Tau die erwaditen 


Blumen anhaucht, ſchamhaft und zart wie ein jungfräuliher Ruß, 
heilig und fruchtbar wie eine bräutlihe Umarmung; ja, niht wiedies, 
-  fondern er ilt alles diejes ſelbſt. Schnell und zauberifch entwidelt ie 


: eine Erjheinung, eine Begebenheit zu einem Bilde des Univerfums. 


Sowie jie jich formt, die geliebte und immer geſuchte Geitalt, flieht ihr — 
meine Seele entgegen, ich umfange ſie nicht wie einen Schatten, ſon⸗ 


dern wie das heilige Weſen ſelbſt. Ich liege am Buſen der unendlichen 


Welt: ich bin in dieſem Augenblick ihre Seele; denn ich fühle alle ihre 


Kräfte und ihr unendliches Leben wie mein eigenes; ſie iſt in dieſem 
Augenblicke mein Leib, denn ich durchdringe ihre Musfeln und ihre 
Glieder wie meine eigenen, und ihre innerjten Nerven bewegen ſich 
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a nad) r meinem Sinn und meiner Ahndung! wie die meinigen. Die ges. 
ringſte Erjehütterung, und es verweht die heilige Umarmung, und nun 


erſt jteht die Anſchauung vor mir als eine abgejonderte Geftalt, ich 
meſſe fie, und fie ſpiegelt ſich in der offenen Seele wie das Bild der BB, 


fi entwindenden Geliebten in dem aufgejchlagenen Auge des Jüng 


dings, und num erjt arbeitet ji) das Gefühl aus dem Innern empor 


md verbreitet jih wie die Nöte der Scham und der Luſt auf feiner A 
Wange. Diefer Moment iſt die höchſte Blüte der Religion. Könnte ich 


ihn Euch ſchaffen, jo wäre ich ein Gott — das heilige Schiefal verzeihe 


mir nur, daß ich mehr als Eleuſiſche Myſterien? habe aufdecken müffen. 


— Er iſt die Geburtsjtunde alles Lebendigen in der Religion... 


Zur äußeren Natur, welche von jo vielen für den erjten und [78/9 


vornehmſten Tempel der Gottheit, für das innerjte Heiligtum der 


Religion gehalten wird, führe id) Euch nur als zum äußerften Vorhof 
derjelben. Weder Furcht vor den materiellen Kräften, die Ihr auf ° 


I dieſer Erde geſchäftig jeht, noch Freude an den Schönheiten Der Törper- 
lihen Natur foll und kann Eud) die erjte Anſchauung der Welt und 
ihres Geiltes geben. Nicht im Donner des Himmels noch in den furdt- 


baren Wogen des Meeres follt Ihr das allmächtige Weſen erfennen, — 


nicht im Schmelz der Blumen noch im Glanz der Wendröte das 


Liebliche und Gütevolle. Es mag fein, daß beides, Furcht und freudiger 


IR Genuß, die roheren Söhne der Erde zuerft auf die Religion vorbe- 


1 ‚ reitete, aber dieje Empfindungen jelbjt jind nicht Religion. Alle Ahn= 
‚dungen des Unfichtbaren, die dem Menjhen auf diefem Wege ges 
kommen jind, waren nicht religiös, Jondern philojophil, niht Un 


ſchauungen der Welt und ihres Geiltes — denn es find nur Blide auf 
Das unbegreiflihe und unermeplidhe —— — ſondern Suchen und 
Forſchen nah Urſach und erſter Kraft... 

Das iſt ja das große Ziel alles Fleißes, — auf die Bildung IR 
der Erde verwendet wird, daß die Herrſchaft der Naturfräfte über den 
Menjchen vernichtet werde, und alle Furcht vor ihnen aufhöre; ‚wie 
können wir alſo in dem, was wir zu bezwingen traten, und zum Teil 
Ihon bezwungen haben, das Univerfum anſchauen? Jupiters Blife 


ſchrecken nit mehr, jeitdem Bulfan uns einen Schild dagegen ver- 2 
. fertigt hat. Veſta Shüßt, was fie dem Neptun abgewann, gegen die 
zornigjten Schläge jeines Tridents?, und die Söhne des Mars nerr 


einigen ji) mit denen des Askulap, um uns gegen die |hnelltötenden 


Pfeile Apollos zu fihern. Sp vernichtet von jenen Göttern, fofern die e 


Furcht fie gebildet hatte, einer den andern, und jeitvem Prometheus 


4) Ahnung. 2) Geheimnijje, Geheimtut. 3) Dreizad. 
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er uns helehrt Hat, bald dieſen bald jenen zu beſtechen, ſteht der Menſch 
als Sieger lächelnd über ihrem allgemeinen Kriege. 

Den Weltgeiſt zu lieben und freudig ſeinem Wirken zuzuſchauen, 
Bas it das Ziel unjerer Religion, und Furcht ijt nicht in der Liebe. 
Nicht anders ijt es mit jenen Schönheiten des Erbballs, welche der 
 Eindliche Menſch mit jo inniger Liebe umfaht. Was iſt jenes zarte Spiel 
der Farben, das Euer Auge in allen Erſcheinungen des Firmamentst! 

ergößt und Euern Blid mit jo vielem Wohlgefallen fejthäll auf den 


lieblichſten Produkten der vegetabilifhen? Natur? Was ilt es, nidtin . 


Eurem Auge, jondern im und fürs Univerfum? denn jo müljet Ihr 
doch fragen, wenn es etwas ſein foll für Eure Religion. Es verſchwindet 
. als ein zufälliger Schein, Jobald Ihr an den allverbreiteten Stoff dentt, 
deſſen Entwidhingen es begleitet. Bedenft, dab Jhr in einem dunflen 
Keller die Pflanze aller diefer Schönheiten berauben fönnt, ohne ihre 
Natur zu zerjtören; bedenkt, daß der herrliche Schein, in deſſen Leben 
Eure ganze Geele mitlebt, nichts ift, als dak die gleihen Ströme des 
Lichts ih nur anders breden in einem größeren Meere irdilcher 
Düuünſte, daß dieſelben mittäglihen Strahlen, deren Blendung Ihr nit 
_ertragt, denen gegen Oſten ſchon als die flimmernde Abendröte er- 
B ſcheinen — — und das müßt Ihr doch bedenken, wenn Ihr dieje Dinge im 
ganzen anjehen wollt — jo werdet Ihr finden, daß dieje Erjeheinungen, 
Io ftarf ſie — auch rühren, zu Anſchauungen der Welt doch Da 

3 geeignet iind.. x 
Sy Freilich gibt es etwas Wejentlicheres anzufchauen in der Tör- [81/6 
Er — Natur als dieſes. Die Unendlichkeit derſelben, die ungeheuren 
Maſſen, ausgeſtreut in jenen unüberjehlihen Raum, durchlaufend uns 


ermeßliche Bahnen, das wirft doch den Menſchen nieder in Ehrfurcht 


bei dem Gedanken und dem Anblid der Welt? Nur das, ich bitte Euch, 
R was Shr hierbei empfindet, rechnet mir nit zur Religion. Der Raum 
unnd die Maſſe mahen nicht die Welt aus und find nicht der Stoff der 
. Religion; darin die Unendlichkeit zu Juden, iſt eine kindiſche Denfungs- 
art. Als niht die Hälfte jener Welten entdedt war, ja, als man noch 


% gar nieht wußte, daß leuchtende Punkte Weltförper wären, war dennod) 
das Univerfum nicht weniger herrlih anzujhauen als jetzt, und es gab 


. nicht mehr Entfehuldigung für den Verächter der Religion als jetzt. Iſt 


nicht der begrenztefte Körper in diefer Rüdficht eben jo unendlid als 


a alle jene Welten? Die Unfähigkeit Eurer Sinne kann nit Der Stolz 
Eures Geijtes fein, und was madht ſich der Geilt aus Zahlen und 
Größen, da er ihre ganze Unendlichfeit in Heine Formeln zujammen- 


et 1) Himmelsgewölbe. 2) Gebilde pflanzliher Natur. 





| — fallen Ei — one. anna wie a n Monsbehienbllene. ‚Was 





Ordnung, die ſich uns zuerſt darbietet, und ſich aus einem kleineren 
Teil überſehen läßt. Nur niedere Gottheiten, dienende Jungfrauen — 
hatten die Aufſicht in der Religion der Alten über das gleihförmig 

Wiederkehrende, dejjen Ordnung ſchon gefunden war; aber die Ab- 


Kon h in der Tat den religiöfen Sinn anſpricht i in’ 'der äußern. Melt, das find 
nicht ihre Maffen, fondern ihre Geſetze. Erhebt Euch zu dem Bid, 
wie dieſe alles umfaſſen, das Größte und das Kleinfte, die Welten- 

0 fofteme und das Stäubdhen, weldhes unftät in der Luft umherflattert, 

und dann jagt, ob Ihr nicht anſchaut die göttliche Einheit und die ewige ? 





Unwandelbarfeit der Welt. Was das gemeine Auge von dieſen Ge— i 
ſetzen zuerſt wahrnimmt, die Ordnung, in der alle — wieder⸗ | 


55 Geftirne und das gleihmäßige Kommen 2 Geben aller vryanifäien: i 


Kräfte, die immerwährende Untrüglichkeit in dem Streben der plajti= 
‚hen! Natur, das ijt an diejer Anſchauung des Univerjums gerade das 


ei: | wenigite. Menn Ihr von einem großen Kunftwerfe nur ein einzelnes 


‚Stüd betradhtet und in den einzelnen Teilen diefes Stüds wiederum 


i ganz für ſich ſchöne Umriſſe und Verhältniſſe wahrnehmt, die in diefem 
Stück geſchloſſen jind und deren Regel ich. aus ihm ganz überjehen 
. läßt, wird Euch dann nit das Stüd mehr ein Werk für ſich zu fein 


ſcheinen, als ein Teil eines Werkes? Werdet Ihr nicht urteilen, daß es 


dem Ganzen, wenn es durchaus in diefem Stil gearbeitet ift, an Schwung 
und Kühnheit und allem, was einen großen Geiſt ahnden läßt, fehlen 
müßte? Wo Jhr eine erhabene Einheit, einen großgedachten Bu 
Al: ſammenhang ahnden follt, da muß es neben der allgemeinen Tendenz? 





zur Ordnung und Harmonie? notwendig im Einzelnen Verhaltniſſe 
geben, die ſich aus ihm ſelbſt nicht völlig verſtehen laſſen. Auch die 


Welt iſt ein Werk, wovon Jhr nur einen Teil überjeht, und wenn dieſer 
vollkommen in ſich ſelbſt geordnet und vollendet wäre, könntet Ihr 


Euch) von dem Ganzen feinen hohen Begriff machen. Ihr jehet, daß 


I . dasjenige, was oft dazu dienen foll, die Religion zurüdzuweifen, viel⸗ ® 


mehr einen größeren Wert für ſie hat in der Weltanſchauung als die 





weichungen, die man nicht begriff, die Revolution, für die es feine 
Geſetze gab, diefe eben waren das Werk des Vaters der Götter. Die 
Perturbationen? in dem Laufe der Geftirne deuten auf eine höhere 


Einheit, auf eine fühnere Verbindung als die, welche wir ſchon aus der R 
Negelmäßigfeit ihrer Bahnen gewahr werden, und die Anomalien?, 


1) bilönerijch, geſtaltend. 2) Trieb, Streben. 
3) Einklang, Ebenmaß, Ausgeglichenheit. 4) ringen: 


5) Unregelmäßigfeiten, Regelwidrigfeiten. — — 
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ig Spiele d a plaſtiſchen Natur zwingen uns zu ſehen, daß 
ſie ihre beſtimmteſten Formen mit einer Willkür, mit einer Phantaſie 
gleichſam, behandelt, deren Regel wir nur aus einem höheren Stand- 
punkte entdeden fönnten. Wie weit find wir noch von demjenigen 
entfernt, welder der hoͤchſte wäre, und wie unvollendet bleibt uns aljo 


| ‚hält, was in Rüdjiht desjelben für tot zu halten ijt, wie alles ſich nährt 


von allen Geiten entgegendrängt der aufgejpeicherte Vorrat für alles 
@ Lebende, der nicht tot daliegt, fondern ſelbſt lebend ſich überall aufs 
neue wieder erzeugt, wie bei aller Mannigfaltigfeit der Zebensformen 







braucht, dennoch jede zur Genüge hat, um den Kreis ihres Dajeins zu 


einem äußern Mangel; welde unendlihe Fülle offenbart jih da — 
welch überfließender Reichtum! Wie werden wir ergriffen von dem 
s Eindrud der mütterlihen Vorjorge und von kindlicher ZJuverjiht, das 
füße Leben jorglos wegzufpielen in der vollen und reichen Welt. Seht 
die Lilien auf dem Felde, ſie ſäen nicht, ſie ernten nicht, und Euer 







\ Anblid, diejer heitere, leihte Sinn war aber aud) das Höchſte, ja, das 
Einzige, was einer der größten Heroen der Religion für die jeinige aus 


dieſe Anfhauung der Welt! — Betrachtet das Gefeß, nad) welchem id | 
‚ überall in der Melt, jo weit Ihr fie überjeht, das Lebende zu demver-r 


- und den toten Stoff gewaltjam bineinzieht in jein Leben, wie fih uns N 


und der ungeheuren Menge von Materien, die jeder wechlelnd ver 


durchlaufen, und jede nur einem innern Schiedjal unterliegt und niht Mn 


himmliſcher Vater ernährt fie doch; darum forget nicht. Diefer fröhliche N \ 


“4 der Anſchauung der Natur gewann; wie jehr muß fie ihm alſo nur im | 


he Vorhof derjelben gelegen haben!. 
Im innern Leben bildet ſich das Univerfirm ab, und nur durch [87/89 Bi 
Das innere wird erſt das äußere verjtändlih. Uber aud das Gemüt 








ſchaut werden. Laßt mic) Eud) ein Geheimnis aufdeden, welches in 
einer der älteften Urkunden der Dichtkunſt und der Religion verborgen 
liegt. Solange der erſte Menſch allein war mit ſich und der Natur, 
waltete freilich die Gottheit über ihm, fie ſprach ihn an auf verſchiedene 
Art, aber er verjtand fie nicht, denn er antwortete ihr nicht; fein Para— 
Dies war ſchön, und von einem ſchönen Himmel glänzten ihm die Ge— 









ſucht nach einer Welt wurde ſein Gemüt bewegt, und ſo trieb er vor 







Bu in om lebende und geiltoolle Töne, num erjt sing jeinen Augen A 


muß, wenn es Religion erzeugen und nähren joll, in einer Welt ange- De 


ſtirne herab, aber der Sinn für die Welt ging ihm nit auf; auh aus 
dem Innern jeiner Seele entwidelte er fi) nicht; aber von der Sehn ⸗e) — 


5 ſich zuſammen die tieriſche Schöpfung, ob etwa ſich eine darauf biſlden 
i möchte. Da erfannte die Gottheit, daß ihre Welt nichts ſei, Wlan 
der Menſch allein wäre, ſie ſchuf ihm die Gehilfin, und nun erſt regtfen 
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die Melt auf. In dem Steif che von feinem Fleiſche und Bein. wo 
ſeinem Beine entdedte er die Menſchheit, und in der Menſchheit die Er 
Welt; von dieſem Augenblid an wurde er fähig, die Stimme der. Gott 
beit zu hören und ihr zu antworten, und die frevelhafte Übertretung 
ihrer Geſetze ſchloß ihn von num an nicht mehr aus von dem Umgange 


mit dem ewigen Weſen. Unjer aller Geſchichte ijt erzählt in diefer 


heiligen Sage. Umſonſt ijt alles für denjenigen da, der ſich ſelbſt allein j 
stellt; denn um die Welt anzufchauen und um Religion zu haben, muß 
der Menſch erjt die Menſchheit gefunden haben, und er findet jienur 
in Liebe und durch Liebe. Darum find beide jo innig und ungzertrennih 
verknüpft; Sehnſucht nad) Religion ijt es, was ihm zum Genuß der 
Religion hilft. Den umfängt jever am heißeſten, in dem die Welt ih 
. am Zlarjten und reinjten abjpiegelt; den liebt jeder am zärtlichſten, in 
dem er alles zufammengedrängt zu finden glaubt, was ihm jelbjt fehlt, 
um die Menſchheit auszumahen. Zur Menjchheit aljo laßt uns u \ 
treten, da finden wir Stoff für die Religion... ir, 
Laßt Eud einen alten, verworfenen Begriff gefallen. Ben [97/102 i 
ſucht unter allen den heiligen Männern, in denen die Menjchheit ih 
unmittelbarer offenbart, einen auf, der der Mittler ſein könne zwilchen 
Eurer eingeſchränkten Denfungsart und den ewigen Grenzen der Welt; 
und wenn Ihr ihn gefunden habt, dann durchlauft die ganze Menſchheit 
und lakt alles, was Eud) bisher anders ſchien, von dem MWiderfhein 
diejes neuen Lichts erhellt werden. — Bon diejen Wanderungen dur 
‘das ganze Gebiet der Menfchheit Tehrt dann die Religion mit ges 
Ihärfterem Sinn und gebildeterem Urteil in das eigene Ich zurüd, 


und ſie findet zuleßt alles, was ſonſt aus den entlegeniten Gegenden 


zuſammengeſucht wurde, bei ſich jelbjt. In Euch jelbit findet Ihr, wenn ni 
Ihr dahin gefommen jeid, niht nur die Grundzüge zu dem Schönften 
und. Niedrigiten, zu dem Edelſten und Verächtlichſten, was Ihr. als 


einzelne Seiten der Menſchheit an andern wahrgenommen habt. ‚In — 
Euch entdeckt Ihr nicht nur zu verſchiedenen Zeiten alle die mannig 


‚faltigen Grade menſchlicher Kräfte, jondern alle die unzähligen Mi- 
dungen verjhiedener Anlagen, die Ihr in den Charakteren anderer 
angejhaut habt, erjcheinen Euch nur als feitgehaltene Momente! 
Eures eigenen Lebens. Es gab Augenblide, wo Ihr jo dachtet, f 
fühltet, jo handeltet, wo Ihr wirklich diefer und jener Menſch waret, i 
troß aller Unterfhiede des Gejchlechts, der Kultur und der äußeren 
Umgebungen. Ihr jeid alle diefe verjhiedenen Gejtalten in Eurer 
eignen Drdnung wirklich hindurchgegangen; Ihr ſelbſt jeid ein Kom 





1) Beltandteile, Züge. 
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ne der Menſchheit, Eure Perſonlichkeit umfaßt in einem ge⸗ 


willen Sinn die ganze menſchliche Natur, und dieſe iſt in allen ihren 


Daritellungen nichts als Euer eigenes vervielfältigtes, deutliher aus- 
gezeichnetes, und in allen feinen Veränderungen verewigtes IH. Bei: 
. wen ſich die Religion jo wiederum nad) innen zurüdgearbeitet und, 
auch dort das Unendliche gefunden hat, in dem ilt ſie von dieſer Seite: 
vollendet, er bedarf feines Mittlers mehr für irgendeine Anſchauung 
der Menjchheit, und er kann es jelbjt jein für viele. 

Aber niht nur in ihrem Sein müßt Ihr die Menſchheit anſchauen, 
jondern aud) in ihrem Werden; auch ſie hat eine größere Bahn, welde 
jie nicht wiederfehrend, ſondern fortſchreitend durchläuft, auch ſie wird. 
durd) ihre innern Veränderungen zum Höheren und Bollfommenen, 
fortgebildet. Dieje Fortſchritte will die Religion nicht etwa bejchleu- 
nigen oder regieren, ſie bejcheidet ji, dak das Endlihe nur auf das. 
Endliche wirken kann, jondern nur beobachten und als eine von den. 

größten Handlungen des Univerfums wahrnehmen. Die verfhiedenen 
Momente der Menjchheit aneinander zu fnüpfen, und aus ihrer Folge: 
den Geilt, in dem das Ganze geleitet wird, erraten, das ijt ihr höchſtes 
Geſchäft. Geſchichte im eigentlichſten Sinn ijt der höchſte Gegenſtand 
der Religion, mit ihr hebt ſie an und endigt mit ihr — denn Weis— 
ſagung iſt in ihren Augen auch Geſchichte und beides gar nicht von— 
‚einander zu unterſcheiden — und alle wahre Geſchichte hat überall. 
zuerſt einen religiöſen Zweck gehabt und iſt von religiöſen Ideen aus— 
gegangen. In ihrem Gebiet liegen dann auch die höchſten und er— 
habenſten Anſchauungen der Religion. 
Wenn die Menſchheit ſelbſt etwas Bewegliches und Bild- [104/105- 
ſames iſt, wenn ſie ſich nicht nur im Einzelnen anders darſtellt, ſondern 
auch hie und da anders wird, fühlt Ihr nicht, daß ſie dann unmöglich 


ſelbſt das Univerſum ſein kann? Vielmehr verhält ſie ſich zu ihm, wie 


die einzelnen Menſchen ſich zu ihr verhalten; ſie iſt nur eine einzelne 
Form desſelben, Darjtellung einer einzigen Modifikation ſeiner Ele— 
mente?; es muß andre ſolche Formen geben, durch welche ſie umgrenzt 


und denen ſie alſo entgegengeſetzt wird. Sie iſt nur ein Mittelglied 


zwiſchen dem Einzelnen und dem Einen, ein Ruheplatz auf dem Wege 
zum Unendlien, und es müßte noch ein höherer Charakter gefunden. 
werden im Menſchen, als jeine Menſchheit, um ihn und Jeine Erjeheinung, 
- unmittelbar aufs Univerfum zu beziehen. Nach einer ſolchen Ahndung. 
‚von u außer und über der Menjchheit jtrebt alle Religion, um. 


1) Morif, 
2) Mderung, Umgeſtaltung ſeiner Beſtandteile. 


\ 







A 10, . Aus der zweiten. Rede: Über da: 
— von dem Gemeinjhaftlihen und Söherent in beiden ergriffen. ımwerden, 
aber dies ift au) der Punft, wo ihre Umtiffe fih dem gemeinen a 
verlieren, wo Jie felbit ji immer weiter von den einzelnen Gegen & 
— ſtänden entfernt, an denen ſie ihren Meg fejthalten konnte, und wo 
das Streben nad) dem Höchſten in ihr am meiſten für gehalten 
ER, MDITD. . 
—— Menn der Weltgeilt jih uns majeftätife) offenbart hat, wenn [708111 
wir fein Handeln nad) jo groß gedachten und herrlichen Geſetzen bee 
lauſcht haben, was ijt natürlicher als von inniger Ehrfurdt vor dem 
ER Ewigen und Unjihtbaren dDuchdrungen zu werden? Und wenn wir 
das Univerfum angefchaut haben und von dannen zurüdjehen auf 
unſer Ich, wie es in Vergleichung mit ihm ins unendlich Kleine ver- 
Si Ihwindet, was fann dem Sterblichen dann näher liegen als wahre 
ungefünftelte Demut? Wenn wir in der Anſchauung der Welt auch 
unſre Brüder wahrnehmen, und es uns klar iſt, wie jeder von ihnen 
ohne Unterjchied in diefem Sinne gerade dasjelbe ijt, was wir find, 
eine eigne Darftellung der Menjchheit, und wie wir ohne das Dafein 
. eines jeden es entbehren müßten, dieje anzujchauen, was ijt a ’ 
licher als fie alle ohne Unterjchied jelbft der Gefinnung und der Geiltes- Er 
Pin fraft mit inniger Liebe und Zuneigung zu umfaſſen? Und wenn wir 
Ir von ihrer Verbindung mit dem Ganzen zurüdjehen auf ihren Einfluß 
in unſere Ereignijje, und ſich uns dann diejenigen darjtellen, die von 
ihrem eigenen vergänglichen Sein und dem Streben es zu erweitern 
und zu ijolieren! nachgelaſſen haben, um das unfrige zu halle — 
wie können wir uns da erwehren jenes Gefühls einer beſonderen Ver⸗ 
wandtſchaft mit denen, deren Handlungen einmal unjre Exijtenz ver- 
fohten und dur ihre Gefahren glüdlih hindurch geführt haben? 
jenes Gefühls der Dankbarkeit, weldhes uns antreibt, fie zu ehren ais — 
ſolche, die ſich mit dem Ganzen ſchon geeinigt haben und ſich ihres Lebens 
in demjelben bewußt jind? — Wenn wir im Gegenteil das gewöhnlihe i 
Treiben der Menjchen betrachten, die von dieſer Abhängigkeit nichts 
wiſſen, wie ſie dies und das ergreifen und feſthalten, um ihr Ic) zu 
verſchanzen und mit mancherlei Außenwerken zu umgeben, damit fie 
| ihr abgefondertes Dafein nad) eigner Willkür Ieiten mögen, und der 
ewige Strom der Welt ihnen nichts daran zerrütte, und wie dann 
notwendigerweije das Schidjal dies alles verſchwemmt und fie feIsft 
auf taufend Arten verwundet und quält, was ijt dann natürliher de 
das herzlichſte Mitleid mit allem Schmerz und Leiden, weldhes aus 
dieſem ungleihen Streit entjteht, und mit allen Streihen, welde die 








1) abjondern, abjchließen. 2 — r 
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—— Nemefis! af allen Seiten austeilt? — und wenn wir er- 
A en haben, was denn dasjenige ift, was im Gange der Menſchheit 
überall aufrechterhalten und gefördert wird, und das, was unvermeid- 


Eich) früher oder jpäter bejiegt und zerjtört werden muß, wenn es ſich 


nit umgeftalten und verwandeln läßt, und wir dann von diefem Geſetz 


auf unjer eignes Handeln in der Welt hinfehen, was ift natürlicher als 
zerknirſchende Neue über alles dasjenige in uns, was dem Genius? 


u der Menſchheit feind ift, als der demütige Wunfch, die Gottheit zu ver- 


— 


— eine Art Euer eignes Ich der andre von den Punkten ift, salGen RK 


jöhnen, als das ſehnlichſte Verlangen, umzufehren und uns mit allem, 


. was uns angehört, in jenes heilige Gebiet zu retten, wo allein Sicherheit 


iſt gegen Tod und Zerſtörung. Alle dieſe Gefühle find Religion, und 
ebenſo alle anderen, bei denen das Univerfum der eine, und aufirgend- 


denen das Gemüt jchwebt.. 


Menn dies, was ich, hoffenttich für Euch alle verjtändlih [115/116 


ö s genug, angedeutet habe, eigentlicy das Weſen der Religion ausmacht, 


. jo ijt die Frage, wohin denn jene Dogmen? und Lehrſätze eigentlich 


gehören, die gemeiniglich für den Inhalt der Religion ausgegeben 
werden, nicht ſchwer zu beantworten. Einige jind nur abjtrafte Aus- 
drücke religiöfer Anfhauungen, andre ind freie Reflexion? über die 


urſprünglichen Verrichtungen des religiöſen Sinnes, Reſultate einer | 


iR Vergleichung der religiöjen Anjicht mit der gemeinen. Den Inhalt 
Fr eine? Reflexion für das Wejen der Handlung zu nehmen, über welde 
reflektiertẽ wird, das ijt ein jo gewöhnlicher Fehler, daß es Euch wohl 


ET 


a nicht wunder nehmen darf, ihn auch hier anzutreffen. Wunder, Ein- 
gebungen, Dffenbarungen, übernatürlide Empfindungen — man kann 
viel Religion haben, ohne auf irgendeinen diejer Begriffe gejtoßen zu. 


& jein; aber wer über feine Religion vergleichend reflektiert, der findet Au 
n - fie unvermeidlid) auf feinem Wege und kann jie unmöglich umgehen. 





In diefem Sinne gehören allerdings alle dieſe Begriffe in das Gebiet 


ihrer Anwendung das Öeringite bejtimmen dürfe... 


- Was ijt denn ein Wunder! jagt mir do, in welder [1171122 


Sprache — id) rede freilich nicht von denen, die wie die unjrige nad) 


dem Untergang aller Religion entſtanden ſind — es denn etwas andres 
heißt als ein Zeichen, eine Andeutung? Und jo beſagen alle jene 
Ausdrücke nichts, als die unmittelbare Beziehung einer Erjheinung 
aufs Unendlihe, aufs Univerfum; ſchließt das aber aus, dak es nicht 


= 4) Göttliche Vergeltung. 2) Geilt. 3) Glaubenslehren. 
4,Betrachtung, Erörterung, Überlegung. 5) nachgedacht. 





Weidel, Schleiermacher. 2. Aufl. —— 2 


der Religion, und zwar unbedingt, ohne daß man über die Grenzen 













| — — —— u a. und — die Natur gibt? aber Br 
iſt nur der religiöfe Name für Begebenheit, jede, aud) die allernatür- 
ichſte, ſobald ſie ſich dazu eignet, daß die religiöſe Anſicht von ihr die * 


Eurem Sinn iſt mir nur das ein Wunder, namlich etwas Unerflär- 
lies und Fremdes, was feines ijt in meinem. Je religiöjer Ihr wäret, a 
deſto mehr Wunder würdet Ihr überall jehen, und jedes Gtreiten hin 
und her über einzelne Begebenheiten, ob ſie ſo zu heißen verdienen, 
gibt mir nur den ſchmerzhaften Eindrud, wie arm und dürftig der 
religiöſe Sinn der Streitenden ift. Die einen beweijen es dadurd), Ne 
= daß ſie überall proteftieren gegen Wunder, und die andern dadurch, | 
daß es ihnen auf diefes und jenes befonders anfommt, und daß eine 
Erſcheinung eben wunderlich gejtaltet jein muß, um ihnen ein Wunder 
zu fein. Was heißt Offenbarung? jede urjprünglide und neue An— 
ſchauung des Univerfums ijt eine, und jeder muß dod wohl am beiten 
N wiſſen, was ihm urſprünglich und neu iſt, und wenn etwas von dem, 
‚was in ihm urjprünglid war, für Euch noch neu ift, jo ift feine Offen⸗ IX 
a barung auch für Eud) eine, und ich will Eud) raten, ſie wohl zu erwägen. 
Was heikt Eingebung? Es iſt nur der religiöfe Name für Freiheit. 


N der ſich wirklich mitteilt, jo daß auch auf andre die Anſchauung des 
niverſums übergeht, war auf Eingebung geſchehen; denn es war ein 
RR Handeln des Univerfums durch den einen auf die andern. Jedes — 
Miizzipieren der andern Hälfte einer religiöſen Begebenheit, wenn 
9 die eine gegeben iſt, iſt eine Weisſagung, und es war ſehr religiös von 


herrſchende fein Tann, ift ein Wunder. Mir iſt alles Wunder, und in 


Jede freie Handlung, die eine religiöfe Tat wird, jedes MWiedergeben 
. einer religiöjen Anſchauung, jeder Ausdrud eines religiöfen Gefühls,, 


den alten Hebräern, die Göttlichfeit -eines Propheten nicht danad i 
abzumejjen, wie ſchwer das Weisfagen war, jondern ganz einfältig vr 


— nach dem Ausgang; denn eher kann man nicht wiſſen, ob ſich einer ie 


auf die Religion verjteht, bis man jieht, ob er die religiöfe Anfiht 


(e % gerade diejes bejtimmten Dinges, weldes ihn affizierte, auch rihtig » 
. gefaßt hat. — Was find Gnadenwirkungen? Alle religiöfen Gefühle 


find übernatürli, denn fie find nur infofern religiös, als jie durchs 
Univerfum unmittelbar gewirkt find, und ob jie religiös find in jemand, 


a das muß er doch am beiten beurteilen. Alle dieje Begriffe find, wenn 


die Religion einmal Begriffe haben Joll, die erften und wejentlichiten; * 
ſie bezeichnen auf die eigentümlichſte Art das Bewußtſein eines Men⸗ 
ſchen von feiner Religion; ſie ſind um fo wichtiger deswegen, weil 


ſie nit nur etwas bezeichnen, was allgemein jein darf in der Religion, 7 


1) Borwegnehmen. 
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At "Tombern ‚gerade dasjenige, was allgemein jein muß in ihr. Ia, wer 
nicht eigne Wunder fieht auf feinem Standpumft zur Betradhtung der 
Melt, in weſſen Innern nit eigene Offenbarungen aufjteigen, wenn. 


5 jeine Seele ſich jehnt, die Schönheit der Welt einzufaugen und von 


ihrem Geifte durchdrungen zu werden; wer nicht hier und da mit der. 


lebendigiten Überzeugung fühlt, daß ein göttlicher Geijt ihn treibt nd | 


daß er aus heiliger Eingebung redet und handelt; wer ſich nicht wenig- 
tens — denn dies ijt in der Tat der geringjte Grad — feiner Gefühle 
y..als unmittelbarer Einwirkungen des Univerfums bewußt ijt, und etwas 


R Eignes in ihnen kennt, was nit nachgebildet ſein fann, jondern ihren H 


. reinen Urfprung aus feinem Innerjten verbürgt, der hat feine Religion. 
# Glauben, was man gemeinhin jo nennt, annehmen, was ein anderer 
getan hat, nachdenken und nachfühlen wollen, was ein anderer gedacht 

und gefühlt hat, ijt ein harter und unwürdiger Dienjt, und ftatt das 

SHöchſte in der Religion zu fein, wie man wähnt, muß er gerade abgelegt 
werden von jedem, der in ihr Heiligtum dringen will. Ihn haben und 
behalten: ‚wollen, beweijet, dak man der Religion unfähig ilt; ihn von 
_ andern fordern, zeigt, daß man fie nicht verjteht. Ihr wollt überall 


auf Euren eignen Fühen ftehn und Euren eignen Weg gehn, aber h BL 
dieſer würdige Wille jchrede Euch nicht zurück von der Religion. Sie 


iſt fein Sklavendienſt und feine Gefangenjhaft; auch) hier jollt Ihr 
Euch ſelbſt angehören, ja, dies ift ſogar die einzige Bedingung, unter 


welcher Ihr ihrer teilhaftig werden Tönnt. Jeder Menſch, wenige 5 
Auserwãählte ausgenommen, bedarf allerdings eines Mittlers, eins 
‚Anführers, der feinen Sinn für Religion aus dem erjten Schlummer 


wecke und ihm eine erſte Richtung gebe, aber dies ſoll nur ein vorüber⸗ 

gehender Zuftand fein; mit eignen Augen foll dann jeder jehen und 
ſelbſt einen Beitrag zutage fördern zu den Schäßen der Religion, 
ſonſt verdient er feinen Platz in ihrem Neid) und erhält aud) feinen. 
Idhr habt recht, die dürftigen Nachbeter zu verachten, die ihre Religion 
ganz von einem andern ableiten, oder an einer toten Schrift hängen, 








auf fie ſchwören und aus ihr beweiſen. Jede heilige Schrift it nur _ wo 
N ein Maufoleum! der Religion, ein Denkmal, daß ein großer Geitda 
war, der nicht mehr da iſt; denn wenn er noch lebte und wirkte, wie 


. würde er einen jo großen Wert auf den toten Buchſtaben legen, der 


nur ein ſchwacher Abdrud von ihm fein kann? Nicht der hat Religion, vn 


der an eine heilige Schrift glaubt, jondern der, weldyer feiner bedarf 
und wohl jelbjt eine maden könnte. 

u Religion haben, beit das cn anſchauen, und auf [126/133 
der Art, wie Ihr es anſchauet, auf dem Prinzipe, welches Ihr in ſeinen 


99— Ed) Grabmal. 2) Grundjaß, Reitgedanke, Kern. as 
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u i Sanbhihigen findet, beruht der Mert Eurer Religion. Menn Ir 2 


nicht leugnen könnt, dab ji) die Idee von Gott zu jeder Anſchauung 
des Univerſums bequemt, ſo mußt Ihr auch zugeben, — eine Religion 2 


— ohne Gott beſſer ſein kann, als eine andre mit Gott. 


Das Univerjum ſtellt jich in jeinen Handlungen dem — Menſch en, 
der nur eine verwirrte Jdee vom Ganzen und Unendlihen hat, und 
nur einen dunfeln Inſtinkt!, als eine Einheit dar, in der nichts Mannig⸗ 
Ffaltiges zu unterſcheiden iſt, als ein Chaos?, gleichförmig in der Ver⸗ 
wirrung, ohne Abteilung, Ordnung und Geſetz, woraus nichts Einzelnes 
gejondert werden Tann, als indem es willfürlich abgejchnitten wird in 
Zeit und Raum. Ohne den Drang, es zu bejeelen, repräjentiert ihm 
ein blindes Gejhid den Charakter des Ganzen; mit diefem Drang ° 
wird fein Gott ein Weſen ohne beitimmte Eigenjchaften, ein Göße, 
. ein Fetifh?, und wenn er mehrere annimmt, jo find ſie durch nihts 
zu unterſcheiden, als durch die willfürlich gejekten Grenzen ihres Ge- 


biets. Auf einer andern Stufe der Bildung jtellt jih das Univerfum 


dar als eine PVielheit ohne Einheit, als ein unbejtimmtes Mannig- S 
“% faltiges heterogener* Elemente und Sträfte, deren bejtändiger und 


Kl ewiger Streit feine Erſcheinungen beftimmt. Nicht ein blindes Gefhid 
bezeichnet feinen Charakter, ſondern eine motivierte? Notwendigkeit, u 
in welcher die Aufgabe liegt, nah Grund und Zujammenhang zu 


forſchen, mit dem Bewußtjein, ihn nie finden zu fünnen. Wird zu 
dieſem Univerjum die Idee eines Gottes gebracht, jo zerfällt jie natür 


a : id in unendlid) viele Teile, jede dieſer Kräfte und Elemente®, in 


denen feine Einheit ijt, wird bejonders bejeelt, Götter entjtehen in 


unendliher Anzahl, unterjcheidbar durch verſchiedene Objekte ihrer 


- Tätigkeit, durch verfchiedene Neigungen und Gefinnungen. Ihr müßt 
zugeben, daß dieje Anſchauung des Univerfums unendlid würdiger 
it als jene, werdet Ihr nicht auch gejtehen müjjen, daß derjenige, ver 


ih bis zu ihr erhoben hat, aber ji) ohne die Idee von Göttern vor 


der ewigen und umerreihbaren Notwendigkeit beugt, dennod) mehr 


Religion hat als der rohe Anbeter eines Fetiihes? Nun laßt uns höher 


ſteigen, dahin, wo alles Streitende ji) wieder vereinigt, wo das 
Univerfum ſich als Totalität?, als Einheit in der Vielheit, als Syjtem® 
daritellt und ſo erſt feinen Namen verdient; jollte nicht der, der es jo 
anſchaut als Eins und Alles, auch ohne die Idee eines Gottes, mehr. E 
Religion haben, als der gebildetjte Bolytheilt?? Sollte niht > 


9 Urgefühl, Naturdrang, Trieb. 2) Wirrwarr, Durcheinander. 
3) Götzenbild. 4) ungleichartig. 5) in ſich begründet. 


6) Grundſtoffe. 7) Ganzheit. 8) zuſammenhängendes Ganzes. I & 
9) einer, der an viele Götter glaubt. _ | ER SLEREN 
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5 — über einem frommen Römer jtehen, als Qufrez über einem 
Ah Gößendiener? Aber das ijt die alte Inkonſequenz!, das ift das ſchwarze 
Zeichen der Unbildung, daß fie die am weitelten verwerfen, die auf 
einer Stufe mit ihnen Stehen, nur auf einem andern Punkt derjelben! 


Welche von dieſen Anſchauungen des Univerfums ein Menſch ſich zu: 


eignet, das hängt ab von ſeinem Sinn fürs Univerſum, das iſt der 
eigentlihde Maßſtab jeiner Religiojität, ob er zu feiner Anſchauung 
einen Gott hat, das hängt ab von der Richtung feiner Phantafie. In 


der Religion wird das Univerfum angeſchaut, es wird geſetzt als ur- 


ſprünglich handelnd auf den Menſchen. Hängt nun Eure Phantaſie 
an dem Bewußtſein Eurer Freiheit, jo daß fie es nicht überwinden 


* Tann, dasjenige, was jie als urſprünglich wirfend denfen foll, anders 


} als in der Form eines freien Wejens zu denfen; wohl, jo wird fie ven 


Geiſt des Univerjums perjonifizieren und Ihr werdet einen Gott haben; sr 


- » hängt jie am Berjtande, jo daß es Euch immer far vor Augen fteht, “ 


Freiheit habe nur Sinn im Einzelnen und fürs Einzelne; wohl, jo 
werdet Ihr eine Welt haben und feinen Gott. Ihr, hoffe ich, werdet 


& es für feine Läſterung halten, daß Glaube an Gott abhängt von der 
Richtung der Phantafie; Ihr werdet willen, dak Phantalie das Höhle 


und Urſprünglichſte iſt im Menſchen, und außer ihr alles nur Reflexion? 


über fie; Ihr werdet es wilfen, daß Eure Phantalie es iſt, welche für 


I Euch die Welt erihafft, und daß Ihr feinen Gott haben könnt ohne 
Melt. Auch wird er dadurch niemandem ungewiljer werden, nod) wird 


| ſich jemand von der faſt unabänderlihen Notwendigkeit ihn anzunehmen. 


a um deſto beſſer losmachen, weil er darum weiß, woher ihm dieje Not- 
wendigkeit fommt. In der Religion aljo jteht die Idee von Gott niit 


ſo hoch als Ihr meint, au) gab es unter wahrhaft religiöfen Menjhen 


nie Eiferer, Enthuſiaſten oder Schwärmer für das Daſein Gottes; mit 


‚großer Gelaſſenheit haben ſie das, was man Atheismus? nennt, neben 
ji) gejehn, und es hat immer etwas gegeben, was ihnen irreligiöjer 


2 ſchien als dieſes. Auch Gott Tann in der Religion nicht anders vo» 
 Zommen als handelnd, und göttliches Leben und Handeln des Uns 
> verjums hat nod) niemand geleugnet, und mit dem jeienden und ge- 


— bietenden Gott hat fie nichts zu ſchaffen, ſo wie ihr Gott den Phyſikern“ 
und Moralijten?® nichts frommt, deren traurige Mißverſtändniſſe dies 


* eben find und immer ſein werden. Der handelnde Gott der Religion 
fann aber unjere Glüdjeligfeit nicht verbürgen; denn ein freies Weſen 


Tann nicht anders wirken wollen auf ein freies Weſen, als nur, dab 
es ji) ihm zu erfenmen gebe, einerlei ob durch Schmerz oder Luft. 


1). Folgewidrigfeit. 2) Überlegung. 






x 3) Gottesleugnung. 4) Naturwiljenfchaftler. 5) GSittenlehrer. 





N 
Auch kann er uns zur ion richt x reigen, en er wir 


— und kein Handeln auf fie kann gedacht werden. 





Fa betrachtet als handelnd, und auf unſre Sittlichkeit kann — 





Mas aber die Unſterblichkeit betrifft, jo kann ih. nit Bergen, Abe . 
Art, wie die meiſten Menſchen fie nehmen, und ihre Sehnſucht danach 


iſt ganz ixreligiös, Dem Geijt der Religion gerade zuwider, ihr Wunſch 





N bat Zeinen andern Grund als die Abneigung gegen das, was das Ziel 


der Religion ift. Erinnert Euch), wie in ihr alles darauf hinſtrebt, daß | 


die ſcharf abgeſchnittenen Umriſſe unſrer Perſönlichkeit ſich erweitern 
und ſich allmählich verlieren. ſollen ins Unendliche, daß wir durch das 


| a, Aunſchauen des Univerſums ſo viel als möglich eins werden ſollen mit 





ihm; ſie aber ſträuben ſich gegen das Unendliche, ſie wollen nicht binaus, 
fie wollen nichts jein als ſie jelbjt und jind ängſtlich bejorgt um ihre je 
Individualität.“ Erinnert Euch, wie es das höchſte Ziel der Religion 


war, ein Univerfum jenjeits und über der Menjchheit zu entdeden, 
“ und ihre einzige Klage, daß es damit nit recht gelingen will auf | 
diieſer Welt; jene aber wollen nicht einmal die einzige Gelegenheit © 
ergreifen, die ihnen der Tod darbietet, um über die Menfchheit hinaus 






h zu Tommen; jie find bange, wie jie fie mitnehmen werden jenjeits 
; . diefer Melt, und ſtreben höchſtens nad) weiteren Augen und bejferen 
Gliedmaßen. Aber das Univerfum jpricht zu ihnen, wie gejchrieben 
iteht: wer fein Leben verliert um meinetwillen, der wird es erhalten, 


— 


und wer es erhalten will, der wird es verlieren. Das Leben, was ſie Ar 
erhalten wollen, it ein erbärmlidhes, denn wenn es ihnen um die 
Ewvigkeit ihrer Perfon zu tun ift, warum kümmern fie ſich nit eben 


jo ängitlid) um das, was fie gewejen find, als um das, was ſie fein 5 


werden? und was hilft ihnen das vorwärts, wenn fie doch nicht rüdwärts 
können? Über die Sucht nad) einer Unjterblichkeit, die feine iſt und 
über die jie nicht Herren find, verlieren fie die, welche jie haben fünnten, 
und das j|terbliche Leben dazu mit Gedanken, die fie vergeblid) ängftigen 
und quälen. Verſucht dod aus Liebe zum Univerfum Euer Leben 

. aufzugeben. Strebt danad), ſchon hier Eure Individualität zu ver 
nichten und im Einen und Allen zu leben, jtrebt danach, mehr zu fein 

als Ihr jelbit, vamit Ihr wenig verliert, wern Ihr Euch verliert; und 


wenn Ihr jo mit dem Univerjum, ſoviel Ihr hier davon findet, Zu= 


jammengeflojjen feid, und eine größere und heiligere Sehnſucht n 
Euch entjtanden ijt, dann wollen wir weiter reden über die Hoffnungen, 


die uns der Tod gibt, und über die Unenpdlichkeit, zu der wir uns Be — 


‚ihn unfehlbar emporſchwingen. 


) Sonderweſen, Perſönlichkeit. 








Aus der dritten Rede: Über die Bildung zur Religion. 2 


Der Menſch wird mit der religiöfen Anlage geboren wie [144/145 
mit jeder andern, und wenn nur fein Sinn nicht gewaltfam unterdrüdt, 

wenn nur nicht jede Gemeinſchaft zwilchen ihm und dem Univerfum ge 
ſperrt und verrammelt wird — dies find eingeftanden die beiden Ele- 
mente der Religion — jo müßte fie ſich auch in jedem unfehlbar auf 
feine eigne Art entwideln; aber das ijt es eben, was leider von der erjten 
Kindheit an in fo reichem Maße geſchieht zu unſrer Zeit. Mit Schmerzen 
ſehe ich es täglich, wie die Wut des Verjtehens den Sinn gar nicht auf- 
kommen läßt, und wie alles jid) vereinigt, den Menſchen an das End- 
liche und an einen ſehr feinen Punkt desjelben zu befejtigen, damit das 
-  Unendliche ihm jo weit als möglich aus den Augen gerüdt werde. Wer 


hindert das Gedeihen der Religion? Nicht die Zweifler und Spötter; 


a 





wenn dieje aud) gern den Willen mitteilen, Teine Religion zu haben, ſo 
-  ftören fie doch die Natur nicht, welche fie hervorbringen will; auch nicht 
die Sittenlofen, wie man meint; ihr Streben und Wirken ift einer ganz 
andern Kraft entgegengejeßt als diejer; jondern die verjtändigen und 
praktiſchen Menjchen, dieje jind in dem jegigen Zujtand der Welt das 
HM Gegengewicht gegen die Religion, und ihr großes Übergewicht ijt die 
Ne Urſache, warum ſie eine ſo dürftige und unbedeutende Rolle ſpielt. Von 
der zarten Kindheit an N jie den Menſchen und unterdrüden 
fein Streben nad) dem Höheren... | 
‚Religion und Kunſt ftehen — wie zwei be⸗ [169/770 
freundete Seelen, deren innere Verwandtſchaft, ob fie ſie gleich ahnden, 
ihnen doch noch unbekannt iſt. Freundliche Worte und Ergießungen des 
Herzens ſchweben ihnen immer auf den Lippen und kehren immer wie⸗ 
der zurüd, weil jie die rechte Art und den letzten Grund ihres Sinnens 
und Gehnens noch nit finden können. Gie harren einer näheren — 
Offenbarung, und unter gleichem Druck leidend und ſeufzend ſehen Ren 
einander dulden, mit inniger Zuneigung und tiefem. Gefühl vielleicht, Ki; n 


— 


* — in ar Seligion, ee eins, und dus — iſt — ah 
on könnt Ihr ihm nicht glauben willfürlih, oder weil Ihr ihn brauhen 
a wollt zu Troſt und Hilfe, ſondern weil Ihr müßt. Die Unſterblichkeit 
u darf fein Wunſch fein, wenn fie nicht erjt eine Aufgabe gewefen ift, die 
Ihr gelöjt habt. ‚Mitten in der Endlichfeit eins werden mit dem Unia 
endlichen und ewig fein i in einem Augenblid, das ift die Unfterblichteit —9— 
der Selen. | | 


ru As det — Rede Wer Be Sefellige in ber Religion uw. 
aber doch ohne Liebe. Soll nur dieſer gemeinſchaftliche Druck den glück⸗ * 









lichen Moment ihrer Vereinigung herbeiführen? oder werdet Ihr bald N 
einen großen Streich ausführen für die eine, die Euch jo wert ilt, jo 
wird jie gewiß a wenigjtens mit Howeitegiiejer Treue nn der andern K, 


anzunehmen .. 


Aus der vierten Rede: Über das Gejellige in der Religion — 
oder über Kirche und Prieſtertum. 


St die Religion einmal, jo muß fie notwendig aud) gefellig [177 1178 
in: es liegt in der Natur des Menſchen nicht nur, jondern aud) ganz 
vorzüglid) in der ihrigen. Ihr müßt geitehen, daß es etwas höchſt 
Midernatürliches ift, wenn der Menſch dasjenige, was er in ſich erzeugt _ 


R und ausgebreitet hat, aud) in jich verſchließen will. In der bejtändigen, 


nicht nur praftiihen! jondern aud) intellektuellen? Wechſelwirkung, Ei 
. worin er mit den übrigen jeiner Gattung jteht, joll er alles äußern und 
- mitteilen, was in ihm ijt, und je heftiger ihn etwas bewegt, je inniger 


es jein Weſen durchdringt, defto jtärfer wirft au) der Trieb, die Kraft — 
desſelben auch außer ſich an andern anzuſchauen, um ſich vor ſich ſelbſt 


zu legitimieren?, daß ihm nichts als Menſchliches begegnet ſei. Ihr ſeht, 
daß hier gar nicht von jenem Beſtreben die Rede iſt, andre uns ähnlich 
zu machen, nod) von dem Glauben an die Unentbehrlichkeit deſſen was 

in uns ijt, für alle, jondern nur davon, des Verhältnijfes unjerer ber 
ſonderen Ereignijje zur gemeinjhaftlihen Natur inne zu werden. Der 


eigentlichſte Gegenjtand aber für diefes Verlangen ijt unjtreitig das 
jenige, wobei der Menſch ſich urſprünglich als leidend fühlt, Anihau- 
ungen und Gefühle; da drängt es ihn, zu wiljen, ob es feine fremde und 


unwürdige Gewalt jei, der er weihen muß. Darum jehen wir aud) von 
Kindheit an den Menjchen damit bejchäftigt, vornehmlich dieſe mitzu⸗ = 
teilen: eher läßt er feine Begriffe, über deren Urjprung ihm ohnedies 
fein Bedenken entjtehen fann, in ji) ruhen; aber was zu Jeinen Sinnen 
eingeht, was jeine Gefühle aufregt, darüber will er Zeugen, daran will 

er Teilnehmer haben. Wie jollte er gerade die Einwirkungen des Uni 
verſums für ji) behalten, die ihm als das Größte und Unwiderſtehlichſte 


erſcheinen? Wie ſollte er gerade das in ſich feſthalten wollen, was ihn 
am ftärfjten aus ji) heraustreibt und ihm nichts jo jehr einprägt als 
diejes, daß er jich Jelbjt aus jich allein nicht erfennen Tann? Gein erftes 
Beitreben iſt es vielmehr, wenn eine religiöfe Anficht ihm Har geworden 


.  ift oder ein frommes Gefühl feine Seele durddringt, auf den Gegen- E 


1) bandelnd. 2) verjtandesmäßig. 3) rechtfertigen. 








hs der vierten Nee: iber das Gefetige i in der Religion ujw. 95. 


— flan auch andre hinzuweiſen und die Schwingungen ſeines Gemüts 
M womöglich auf fie fortzupflangen .. 


Ich wollte, ich könnte Eud) ein Bil maden von dem [181/185 % 


h reihen ſchwelgeriſchen Leben in diejer Stadt Gottes, wenn ihre Bürger 
zuſammenkommen, jeder voll eigner Kraft, welche ausſtrömen will ins. 
Freie, und voll Heiliger Begierde, alles aufzufaljen und fid) anzueignen, 
was die andern ihm darbieten mögen. Wenn einer hervortritt vor 
den übrigen, i iſt es nicht ein Amt oder eine Verabredung, die ihn be— 
z rechtigt, nicht Stolz oder Dünkel, der ihm Anmaßung einflößt: es iſt 
freie Regung des Geiſtes, Gefühl der herzlichſten Einigkeit jedes mit 
allen und der vollfommenjten Gleichheit, gemeinſchaftliche Vernichtung 


jedes Zuerjt und Zuleßt und aller irdiſchen Ordnung. Er tritt hervor, 


um jeine eigne Anſchauung hinzuftellen, als Objekt für die übrigen, fie 
hinzuführen in die Gegend der Religion, wo er einheimijch ift, und jeine 
heiligen Gefühle ihnen einzuimpfen; er ſpricht das Univerfum aus, und 
. im heiligen Schweigen folgt die Gemeine feiner begeijterten Rede. Es 
ſei nun, daß er ein verborgenes Wunder enthülle oder in weisjagender 
Zuverſicht die Zufunft an die Gegenwart fnüpfe; es ei, daß er durch 
neue Beiſpiele alte Wahrnehmungen befeſtige oder daß ſeine feurige 
Phantaſie in erhabenen Viſionen ihn in andere Teile der Welt und eine 


‚andre Ordnung der Dinge entzüde: der geübte Sinn der Gemeine be= 


‚gleitet überall den feinigen, und wenn er zurüdfehrt von feinen Wan- 


; derungen durchs Univerjum in ſich jelbit, jo ijt jein Herz und das eines 


- jeden nur der gemeinſchaftliche Schauplaß desjelben Gefühls. Dann 
entgegnet ihm das laute Befenntnis von der ÜÄbereinſtimmung feiner 
Anlicht mit dem, was in ihnen ijt, und heilige Mpjterien‘, niht nur 
bedeutungspolle Embleme2, jondern, recht angefehen, natürlihe An— 
" Deutungen eines bejtimmten Bewußtjeins und bejtimmter Empfin— 


Dungen — werden ſo erfunden und jo gefeiert; gleihjam ein höheres 


Chor, das in einer eignen erhabenen Sprache der auffordernden Stimme 


antwortet. Aber nicht nur gleichfam: jo wie eine ſolche Rede Muſik iſt 


aud ohne Gejang und Ton, jo ift auch eine Mufik unter den Heiligen, 
die zur Rede wird ohne Worte, zum bejtimmtelten, verſtändlichſten Aus— 
druck des Innerften. Die Mufe der Harmonie, deren vertrautes Ber 
haältnis zur Religion noch zu den Myjterien gehört, hat von jeher die 
- prädtigjten und vollendetiten Werke ihrer geweihtejten Schüler diejer 
auf ihren Altären dargebradt. In heiligen Hymnen? und Chören, 
deuen die Worte der Dichter nur Iofe und luftig anhängen, wird aus= 
gehaucht, was die bejtimmte Rede nicht mehr faljen Tann, und fo unter- 


| ı Geheimniffe. 2) Zeihen, Wahrzeichen. 3) Zobgejänge. 


a 








a $ : 








ſtatzen — und echt bie Töne Des Gebantens — Di Empfinbı —— 
bis alles gejättigt ift und voll des Heiligen und Unendlichen. Das 
die Einwirkung religiöſer Menſchen aufeinander, das ihre natürliche und 
ewige Verbindung. Verarget es ihnen nicht, daß dies himmliſche Band, 
das vollendetfte Refultat der menſchlichen Gefelligfeit, zu weldem fie 
nur gelangen Tann, wenn fie vom höchſten Standpunft aus in ihrem 


“ es schien Weſen erkannt wird, ihnen mehr wert ijt als Euer irdiſches 


politiiches Band, weldes doch nur ein erzwungenes, vergängliches, ” 
interimiſtiſches! Werk ift. — Wo iſt denn in dem allen jener Gegenjag 
zwiſchen Prieſtern und Laien, den Ihr als die Quelle ſo vieler Abel zu 
bezeichnen pflegt? Ein falſcher Schein hat Euch geblendet: Dies iſt gar 

- Tein Unterſchied zwiſchen Perſonen, ſondern nur ein Unterſchied des 


Zuſtandes und der Verrichtungen. Jeder ift Priefter, indem er die 
andern zu ſich hinzieht auf das Feld, welches er fi) bejonders zugeeignet 


bat, und wo er ſich als Virtuoſen dartellen Tann: jeder ijt Laie, indem 


— er der Kunſt und Weiſung eines andern dahin folgt, wo er ſelbſt Fremder 
iſt i in der Religion. Es gibt nicht jene tyranniſche Arijtofratie?, die Ihr 


ſo gehäſſig befchreibt: ein priefterlihes Volk iſt diefe Geſellſchaft, eine | 


N _ vollfommene Republik, wo jeder abwechjelnd Führer und Volk it, jeder “ 
derſelben Kraft im andern folgt, die er auch in ſich fühlt, und womit 
auch er die andern regiert. — Wo iſt der Geijt der Zwietraht und der 


 Spaltungen, den Ihr als die unvermeidlihe Folge aller Religions- 
vereinigungen anſeht? Ich ſehe nichts, als daß alles Eins iſt und daß 


alle Unterſchiede, die es in der Religion ſelbſt — gibt, eben Bu 5 


die gejellige Verbindung janft ineinander fließen... | 

Ich habe Euch eine Geſellſchaft von Menjhen dargeftelt, —J 191 1193 
‚die mit ihrer Religion zum Bewußtſein gefommen jind und denen die, Ya 
religidſe Anſicht des Lebens eine der herrſchenden geworden iſt, und da 


f ih Euch überzeugt zu haben hoffe, dab das Menſchen von einiger Bil- Hi 


dung und von vieler Kraft fein müſſen, und daß ihrer alfo immer nur 


ſehr wenige fein fönnen, jo müßt Ihr freilich ihre Vereinigung da nit | 


ſuchen, wo viele Hunderte verfammelt find in großen Tempeln und ihr 
Geſang jhon von fern Euer Ohr erfehüttert: jo nahe, wißt Ihr wohl, 
‚Stehen Menjchen diefer Art nicht beieinander. Vielleicht iſt jogar nur in 
einzelnen abgejonderten, von der großen Kirche gleichſam ausgeſchloſſe⸗ A 
nen Gemeinheiten? etwas Ähnlihes in einem bejtimmten Raum zu 
jammengedrängt zu finden: das aber ift gewiß, daß alle wahrhaft reli- 
giöfen Menſchen, ſoviel es ihrer je gegeben hat, niht nur den Glauben, 


1) zeitweilig, vorläufig. 2) ſelbſtherrliche Adelsherrſchaft. 


3) Gemeinſchaften. 









di is der vierten Red ade: Uber —— late: in der Religion uſw. NIT) ER 


“ ſondern Ans lebendige Gefühl von einer ſolchen Bereinigung mit fi 
herumgetragen und in ihr eigentlich gelebt haben, und daß ſie alle das, 


was man gemeinhin die Kirche nennt, ſehr nach ſeinem Wert, das heißt 
n . eben nicht jonderlich hoch, zu ſchätzen wußten. 


Dieſe große Verbindung nämlich, auf welche Eure harten Be - 


\ ſchuldigungen ſich eigentlich beziehen, iſt, weit entfernt eine Geſellſchaft 
religiöſer Menſchen zu fein, vielmehr nur eine Vereinigung ſolcher, 


‚welche die Religion erjt juchen, und fo finde ich es fehr natürlich, dab 


4 ſie j jener faſt in allen Stücken entgegengeſetzt iſt .. 


Aber ich verwahre mich feierlichſt gegen jede —— die Ihr 1200 


4 wohl hegen fünntet, als jtimmte ich den immer allgemeiner werdenden 


E Münjchen bei, dieſe Anjtalt lieber ganz zu zerftören. Nein, wenndie | 
. wahre Kirche Doch immer nur denjenigen offen jtehen wird, welche [hon ‘ 


} im Belit der Religion find, jo muß es doch irgendein Bindungsmittel 
geben zwiſchen ihnen und denen, welche fie noch ſuchen, und das foll 
doch dieſe Anitalt fein, denn jie muß ihrer Natur nad) ihre Anführer und 
Prieſter i immer aus jenen hernehmen! Und ſoll gerade die Religion die 


einzige menſchliche Angelegenheit ſein, in der es keine Veranſtaltungen — 


gäbe zum Behuf der Schüler und Lehrlinge? Aber freilich, der ganze 
Zuſchnitt diefer Anjtalt müßte ein andrer fein und ihr Verhältnis zur 


er 


2 Aalen Kirche ein ganz andres Ausjehen gewinnen . ERS 
Ich gebe zu, daß es in dieſer Gejellichaft einen — [2011202 u 


| lichen Sektengeiſt gibt und notwendig geben müſſe. Wo die religiöſen 


Meinungen gleichſam als Methode! gebraucht werden, um zur Religion vor 
- zu gelangen, da müljen jie freilich in ein bejtimmtes Ganzes gebradt 


werden, denn eine Methode muß durchaus bejtimmt und aud) endlih 
fein, und wo jie als etwas, das nur von außen gegeben werden Tann, 


angenommen werden auf die Autorität des Gebenden, da muß jeder Re 


Andersdenkende als ein Störer des ruhigen und fiheren Fortjhreitens 
angeſehen werden, weil er durch ſein bloßes Daſein und die Anſprüche, 
die Damit verbunden ſind, dieſe Autorität ſchwächt .. 


Ich gebe zu, daß es in dieſer Geſellſchaft mehr En dem [202/203 


Verſtehen oder Glauben und mit dem Handeln und Vollziehen von Ger 
braäuchen als mit dem Anſchauen und Fühlen gehalten wird, und daß 
ſie daher immer, wie aufgeflärt aud) ihre Lehre jei, an den Grenzen der 
x ‚Superftition? einhergeht und an irgendeiner Mythologie? hängt: aber 


Ihr werdet gejtehen, daß fie nur um jo weiter von der wahren Religion BR 


entfernt ijt. Ich gebe zu, daß dieje Verbindung nicht bejtehen kann ohne 
einen permanenten? Unterjcehied zwiſchen Priejtern und Laien; denn 


A) Lehrgang. 2) Aberglauben. 3) Fabelei. 4) dauernd. 





a ® 28 As der — Rede: iiber — 5 Gefelige in der Re igion. iſw. 
wer unter dieſen dahinkame, ſelbſt Prieſter ſein zu konnen, — heihßt, 


; wahre Religion in ſich zu haben, der könnte unmöglich) Laie bleiben m 





ſich nod) ferner fo gebärden, als ob er Teine hätte; er wäre vielmehr frei 


. und verbunden, dieje Geſellſchaft zu verlajjen und die wahre Kirche auf- 
> zufuchen: aber das bleibt gewiß, daß dieje Trennung mit allem, was fie 
Anwürdiges hat, und mit allen üblen Folgen, Die ihr eigen jein fönnen, 
nicht von der Religion herrührt, ſondern jelbjt etwas ganz. Iereligiöfes 

üt.. 
o goldnes Zeitalter der Religion, warn werden die [209/214 


Ummwälzungen der menſchlichen Dinge dic künſtlich herbeiführen, nach⸗ 


dem du auf dem einfachen Wege der Natur verfehlt worden bijt! Heil 


zit > 


. denen, welde dann berufen werden! gnädig jind ihnen die Götter, und 
reiher Segen folgt ihren Bemühungen auf ihrer Milfion, den Ans 


fängern zu helfen und den Unmündigen den Weg eben zu madhen zum 


Tempel des Ewigen, — Bemühungen, die uns Heutigen jo farge Frucht 
bringen unter den ungünſtigſten Umſtänden. Es iſt wohl ein unheiliger 
Wunſch, aber ic) kann ihn mir kaum verſagen. Möchte doch allen Häup⸗ 
tern des Staats, allen Virtuoſen und Künſtlern der Politik auf immer 
fremd geblieben jein auch die entferntejte Ahndung von Religion! 


Möchte doch nie einer ergriffen worden fein von der Gewalt jedes epis \ 
demiſchen Enthufiasmus!, wenn jie doch ihre Individualität nicht zu 
ſccheiden wußten von ihrem Beruf und ihrem öffentlihen Charakter! 


— 


Denn das iſt uns die Quelle alles Verderbens geworden. Warum muß⸗ 
ten fie die kleinliche Eitelkeit und den wunderlichen Dünkel, daß die 
Vorzüge, welche fie mitteilen fünnten, überall ohne Unterjchied etwas 
Wichtiges jind, mitbringen in die Verſammlung der-Heiligen? Warum _ 
mußten fie die Ehrfurcht vor den Dienern des Heiligtums von dannen 5 


mit zurüdnehmen in ihre Paläjte und Richtjäle? Ihr Habt reht zu wün- 


ſchen, daß nie der Saum eines priefterlihen Gewandes den Fußboden 
. eines Töniglihen Zimmers möchte berührt haben: aber laßt uns nur 
wünjhen, daß nie der Purpur den Staub am Mltar gefüßt haben 
möchte; wäre dies nicht geſchehen, jo würde jenes nicht erfolgt fein. Ja, 
hätte man nie einen Fürften in den Tempel gelajjen, bevor er den 
ſchönſten königlichen Schmud, das reihe Yüllhorn aller feiner Gunft und ö 
Ehrenzeichen abgelegt hätte vor der Pforte! Aber fie haben es mitge- 
nommen, jie haben gewähnt, die einfache Hoheit des himmliſchen Ge- 


bäudes |hmüden zu fönnen durch abgeriſſene Stüde ihrer irdiſchen 


RL 


Herrlichkeit, und ftatt eines geheiligten Herzens haben fie weltlihe 
Gaben zurüdgelafjen als Weihgeſchenke für den Höchſten. — Sooft ein 


. 1) anjtedende Begeijterung. 









— Aus der vierten Node: Über i — Gefellige in der Religion uf, 29 i H 


 Fürft eine Kirche für eine Korporation! erklärte, für eine Gemeinſchaft 
. mit eigenen Vorrechten, für eine anjehnliche Perjon in der bürgerlihen 
Melt — und es geſchah nie anders, als wenn bereits jener unglückliche 


\ Zultand eingetreten war, wo die Geſellſchaft der. Gläubigen und die der 


' Glaubensbegierigen, das Mahre und das Falſche, was ſich bald wieder 
- auf immer geſchieden hätte, bereits vermijcht war; denn eher war nie 


eine religiöje Gejellihaft groß genug, um die Aufmerkſamkeit der Herr- 


ſcher zu erregen — Jooft ein Fürft, jage ich, zu diefer gefährlichiten und 


verderblichſten aller Handlungen ſich verleiten ließ, war das Verderben 
dieſer Kirche unwiderruflich beſchloſſen und eingeleitet. Wie das furcht— 
bare Medujenhaupt wirft eine ſolche Konjtitutionsafte? politiſcher 
Exiſtenz auf die religiöfe Geſellſchaft: alles verfteinert ſich, ſowie fie er- 
€ ſcheint. Alles nicht Zufammengehörige, was nur für einen Augenblid 


ineinander gejhlungen war, iſt nun ungertrennlich aneinander gefettet; 
alles Zufällige, was leicht hätte abgeworfen werden können, it nun auf 


immer befejtigt; das Gewand ijt mit dem Körper aus einem Stüd, und 
jede unſchickliche Falte iſt wie für die Ewigkeit. Die größere und unechte 


—— 






Geſellſchaft läßt ſich nun nicht mehr trennen von der höheren und klei— 


neren, wie ſie doch getrennt werden müßte; ſie läßt ſich nicht mehr teilen 
noch auflöfen; fie kann weder ihre Form nod) ihre Glaubensartifel mehr 


ändern; ihre Einjichten, ihre Gebräuche, alles ift verdammt, in dem Zu- 
- Stande zu verharten, in dem es ji) eben befand. Aber das iſt noch nicht 
alles: die Mitglieder der wahren Kirche, die mit in ihr enthalten find, 


- jind von nun an von jedem Anteil an ihrer Regierung jo gut als aus= 


geſchloſſen mit Gewalt und außerſtand gejeßt, das wenige für ſie zu tun, 
was nod) getan werden könnte. Denn es gibt nun mehr zu regieren, als 
ſie regieren können und wollen: weltliche Dinge find jet zu ordnen und 
zu beſorgen, und wenn jie Jich gleich darauf verjtehen in ihren häuslihen 
und bürgerlihen Angelegenheiten, jo können fie jie doch nicht als eine 
Sache ihres priejterlihen Amtes behandeln. Das ilt ein Widerjprud), 
der in ihren Sinn nicht eingeht, und mit dem fie fid) nie ausſöhnen fön- 
nen; es geht nicht zufammen mit ihrem hohen und reinen Begriff von 





Religion und religiöfer Gejelligfeit. Weder für die wahre Kirche, der 


fie angehören, noch für die größere Gefellichaft, die fie leiten follen, 
 Zönnen lie begreifen, was ſie denn nun maden ſollen mit den Häufern 
und dern, die jie erwerben, und den Reichtümern, die fie bejigen kön— 
nen, und was das helfen foll für ihren Zwed. [Sie find außer Faſſung 
geſetzt und verwirrt durch dieſen widernatürlihen Zuftand, und wenn 


on DC: Dr Begebenbeit zugleich alle die angelodt werden, ie 7 








er Körper aft, Rechtsverband. 2) Berfajjungsurfunde. 








ds der vierte 
N fonfti immer draußen geblieben jein würden, wenn es nun das Intereiie 
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aller Stolzen, Ehrgeizigen und Habfüchtigen und Räntevollen geworden 


y iſt, ſich einzudrängen in Die Kirche, in deren Gemein] ſchaft ſie ſonſt nur 


ES fe bitterſte Qangeweile empfunden hätten, wenn dieje num anfangen, 


— 


Teilnahme an heiligen Dingen und Kunde davon zu heucheln, um den 
weeltlichen Lohn davonzutragen — wie Jollen jene wohl ihnen nit 
unterliegen? Wer trägt alfo die Schuld, wenn unwürdige Menſchen 
den Platz der Virtuoſen der Heiligkeit einnehmen, und wenn unter ihrer 
Aufſicht alles ſich einſchleichen und feſtſetzen darf, was dem Geiſt der 


Religion am meiſten zuwider iſt? wer anders als der Staat mit ſeiner 


übel verjtandenen Großmut. Er ijt aber auf eine noch unmittelbarere 


\ AK It Urſache, daß das Band zwiſchen der wahren Kirche und der äußeren 
eligionsgeſellſchaft ich gelöft hat. Denn nachdem er diejer jene un- 
ſelige Wohltat erwiejen, meinte er, ein Recht auf ihre tätige Dankbar— 


keit zu haben, und hat fie belehnt mit drei höchſt wichtigen Aufträgen 


in feinen Angelegenheiten. Der Kirche hat er mehr oder weniger über- 
tragen die Sorge und Aufficht auf die Erziehung; unter den Aufpizient | 

der Religion und in der Geltalt einer Gemeine, will er, daß das Bolt 

‚unterrichtet werde in den Pflichten, die feine Geſetze nicht fallen, und. 


\ beredet zu jittlihen Gefinnungen, und von der Kraft der Religion. und 


H "N den Unterweifungen der Kirche fordert er, daß fie ihm feine ee 


wahrhaft made in ihren Ausfagen. Und zur Vergeltung für diefe 


“ Dienſte, die er begehrt, beraubt er fie nun — So ilt es ja fait in allen 


Zeilen der gejitteten Welt, wo es einen Staat und ein Kirche gibt Bi 


ihrer Freiheit, er behandelt jie als eine Anjtalt, die er eingejeßt und er- 

funden hat, — freili) ihre Fehler und Mikbräude ſind fajt alle — 

Erfindung, — und er allein maßt ſich die Entſcheidung darüber an, wen 

tüuchtig fei, als ein Vorbild und als Priejter der Religion BUT in 
dieſer Geſellſchaft .. 


Hinweg alſo mit ie ſolchen Verbindung zwiſchen Kirche —— I 


und Staat! — das bleibt mein Catonifcher Ratsiprud) bis ans Ende, 


oder bis id) es erlebe, ſie wirflid) zertrümmert zu jehen. — Hinweg mit 


allem, was einer geſchloſſenen Verbindung der Laien und Priefter unter # 
ſich oder miteinander auch nur ähnlich fieht! Lehrlinge jollen ohnedies u 
feinen Körper bilden, man fieht an den mechaniſchen Gewerben und an 
den Zöglingen der Mufen, wie wenig es frommt; aber aud) die Priejter 

jollen als ſolche, meine ich, feine Brüderſchaft ausmachen unter id, fie 


ſollen fi) weder ihre Gejhäfte nod) ihre Kunden zunftmäßig teilen, 


jondern, ohne ſich um die andern zu befümmern und ohne mit einem 





— 1) Vorzeichen. 
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in Bieter. Angelegenheit en verbunden au jein als mit dem andern, 
tue jeder das Seine, und auch zwilchen. Lehrer und Gemeine ſei fein 
feſtes Band. Ein Privatgejchäft ift nach den Grundfäßen der wahren. 
Kirche die Million eines Priejters in der Welt; ein Privatzimmer jei auch 
der Tempel, wo ſeine Rede ſich erhebt, um die Religion auszuſprechen; 
eine Verſammlung ſei vor ihm und keine Gemeine; ein Redner ſei er für 
alle, die hören wollen, aber nicht ein Hirt für eine beſtimmte Herde. Nur 
unter dieſen Bedingungen können ſich wahrhaft prieſterliche Seelen der⸗ 
Jenigen annehmen, welche die Religion ſuchen; nur jo kann dieſe vor— 
bereitende Verbindung wirklich zur Religion führen und ſich würdig. 
maden, als ein Anhang der wahren Kirche und als das VBorzimmer der— 
ſelben betrachtet zu werden: denn nur jo verliert ji) alles, was in Br 
aagen Yorm unbeilig und irreligiös ilt... 

Ja, wir warten am Ende unjerer fünftfichen Bildung [230/234 
einer Zeit, wo es feiner andern vorbereitenden Gejellihaft für die 
Region bedürfen wird als der frommen Häuslichkeit. Jetzt jeufzen 
Millionen von Menſchen beider Geſchlechter und aller Stände unter 
dem Drud mechaniſcher und unwürdiger Arbeiten. Die ältere Genera- 








tion erliegt unmutig und überläßt mit verzeihlicher Trägheit die jüngere ! 


in allen Dingen fajt dem Zufall, nur darin nicht, daß fie gleich nahah- 
men und lernen muß diejelbe Erniedrigung. Das ijt die Urjache, warum 
fie den freien und offenen Blid nicht gewinnen, mit dem allein man das. 
 Univerfum findet. Es gibt fein größeres Hindernis der Religion als. 
dieſes, daß wir unjere eigenen Sklaven fein müſſen; denn ein Stlave 
iſt jeder, der etwas verrichten muß, was durch tote Kräfte jollte bewirkt: 


werden Tönnen. Das hoffen wir von der Vollendung der Willenfhaften SU 


und Künjte, daß jie uns dieſe toten Kräfte werden dienjtbar machen, daß 
‚fie die Törperliche Welt und alles von der geijtigen, was ſich regieren läßt, 
‚in einen Teenpalajt verwandeln werde, wo der Gott der Erde nur ein 
Zauberwort auszujprechen, nur eine Feder zu drüden braucht, wenn. 
geſchehen foll, was er gebeut. Dann erjt wird jeder Menſch ein Frei— 
‚geborner fein, dann ijt jedes Leben praktiſch und beſchaulich zugleich), 
‚über feinem hebt jich der Steden des Treibers, und jeder hat Ruhe und: 
Muße, in ſich die Welt zu betrachten. Nur für die Unglüdlihen, denen 
es daran fehlte, deren Organen die Kräfte entzogen waren, welde ihre 
Muskeln in feinem Dienjt unaufhörlih verwenden mußten, war es. 


nötig, Daß einzelne Glüdlihe auftraten und fie um ſich her verfammelten, A 


um ihr Auge zu fein und ihnen in wenigen flühhtigen Minuten die An 
ſchauungen eines Lebens mitzuteilen. In der glüdlihen Zeit, wenn jeder- 
feinen Sinn frei üben und brauchen kann, wird beim eriten Erwaden 
der höheren Kräfte in der heiligen Jugend unter der Pflege väterliher 








Meisheit jenen — —— ihaſno, be — fähig it; alte —— 


A Mitteilung hört dann auf, und der belohnte Vater ‚geleitet den kräftigen 


Sohn nicht nur in eine fröhlichere Welt und in ein leichteres Leben 
ſondern auch unmittelbar in die heilige, nun —— und aejääf- y 


= tigere Berfammlung der Anbeter des Ewigen.. 
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Wollt Ihr von der Religion nit nur im allgemeinen einen [242 | 
Begriff Haben, und es wäre ja unwürdig, wenn Ihr Euch mit einer jo 
unvollfommenen Kenntnis begnügen wolltet: wollt Ihr jie aud) in ihrer 


— Wirklichkeit und in ihren Erſcheinungen verſtehen: wollt Ihr dieſe ſelbſt 


mit Religion anſchauen als ein ins Unendliche fortgehendes Werk des 
Weltgeiſtes: ſo müßt Ihr den eitlen und vergeblichen Wunſch, daß es 
nur eine geben möchte, aufgeben, Euren Widerwillen gegen ihre Mehr⸗ 
heit ablegen und jo unbefangen als möglich zu allen denen hinzutreten, 
die ſich [on in den wechjelnden Gejtalten und während des aud) hierin 
fortſchreitenden Laufes der Menjchheit aus dem ewig reihen Schoß des | 
Univerfums entwidelt haben... 
Ich lade Euch ein, jeden Glauben zu betrachten, zu dem ſich [247 
Menſchen befannt haben, jede Religion, die Ihr duch einen bejtimmten 
Namen und Charakter bezeichnet, und die vielleicht nun längjt ausge- 
artet ijt in einen Kodex! leerer Gebräudhe, in ein Syitem abjtrafter 
Begriffe und Theorien, und wenn Jhr fie an ihrer Quelle und ihren 
urſprünglichen Bejtandteilen nad) unterſucht, jo werdet Ihr finden, dab 
alle die toten Schladen einjt glühende Ergieungen des inneren Feuers 
waren, Das in allen Religionen mehr oder minder enthalten ijt von dem B 
wahren Wefen derfelben, wie ich es Euch dargeftellt habe; daß jede eine 


von den bejonderen Gejtalten war, welche die ewige und unendlihe 


Religion unter endlichen und beſchränkten Wejen notwendig annehmen R 
mußte... ; 
Daß idys furz jage: ein Individuum der Religion, wie wir x [259/261 | 
es ſuchen, kann nicht anders zujtande gebracht werden als dadurch, daß 
irgendeine einzelne Anſchauung des Univerfums aus freier Wilfür — 
denn anders Tann es nicht geſchehen, weil eine jede gleiche Anſprüche 
darauf hätte — zum Zentralpunft der ganzen Religion gemacht und. 
alles darin auf fie bezogen wird. Dadurch kommt auf einmal ein bes 
ftimmter Geift und ein gemeinfhaftliher Charakter in das Ganze; alles 


1) Gejetbud. 
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| tes a, was vorher vieldeutig und unbejtimmt war; von den un- 
- endlich vielen verjchiedenen Anfihten und Beziehungen einzelner E&le- 


N mente, welche alle möglid) waren und alle dargejtellt werden follten, 


wird durch jede ſolche Formation? eine durchaus realijiert; alle ein- 
. zelnen Elemente erfcheinen nun von einer gleichnamigen Seite, von 
der, weldhe jenem Mittelpunft zugefehrt ift, und alle Gefühle erhalten 
ebendadurch einen gemeinjhaftlichen Ton und werden lebendiger und 
eingreifender ineinander. Nur in der Totalität? aller nad) diefer Kon- 
% ſtruktion möglichen Formen kann die ganze Religion wirklich gegeben 
werden, und ſie wird alſo nur in einer unendlichen Sukzeſſion! kom— 
mender und wieder vergehender Geſtalten dargeitellt, und nur was in 
‚einer von diefen Formen liegt, trägt zu ihrer vollendeten Darftellung 
etwas bei. Jede ſolche Geitaltung der Religion, wo in Beziehung auf 
‚eine Zentralanſchauung alles gejehen und gefühlt wird, wo und wie jie 
ſich aud) bilde und welches immer diefe vorgezogene Anſchauung fei, iſt 
eine eigene pojitive Religion; in Beziehung auf das Ganze eine Häre- 
ſiss — ein Wort, das wieder zu Ehren gebracht werden follte — weil 
etwas höchſt Willfürlihes die Urſache ihrer Entjtehung iſt; in Rückſicht 
auf die Gemeinſchaft aller Teilhaber und ihr Verhältnis zu dem, der 
zuerſt ihre Religion geltiftet hat, weil er zuerjt jene Anſchauung im 
Mittelpunkt der Religion jah, eine eigne Schule und Jüngerſchaft. Und 
wenn nur in und durch ſolche bejtimmten Formen die Religion darge- 
3 ſtellt wird, ſo hat auch nur der, welcher ſich mit der ſeinigen in einer 
-  foldhen niederläßt, eigentlich einen feſten Wohnſitz und, daß id) jo ſage, 
ein aktives Bürgerrecht in der religiöfen Welt; nur er Tann fi) rühmen, 
zum Dajein und zum Werden des Ganzen beizutragen; nur er iſt eine 
eigne religiöfe Perjon mit einem Charakter und fejten und bejtimmten 
.  gügen.... 

Der Judaismus ift ſchon lange eine tote Religion, und [286/288 
‚diejenigen, welche jet noch Jeine Farbe tragen, Jigen eigentlich klagend 
bei der unverweslihen Mumie und weinen über jein Hinjcheiden und 
- feine traurige Verlaſſenſchaft. Auch rede ich nicht Deswegen von ihm, 


weil er etwa der Vorläufer des Chriftentums wäre: ic) haſſe in der 


Religion dieje Art von hiſtoriſchen Beziehungen, ihre Notwendigkeit ijt 
eine weit höhere und ewige, und jedes Anfangen in ihr ift urfprünglich: 

aber er hat einen Jo ſchönen kindlichen Charakter, und diefer iſt jo gänz⸗ 
lid) verjhüttet und das Ganze ein jo merfwürdiges Beijpiel von der 
Mi Korruption‘ und vom gänzlichen Verſchwinden der Religion aus einer 


x Ti) feftlegen. 2) Geſtaltung. 3) Gejamtheit. 4) aennamdenohe 
5) Kehzerei, Sekte, Sondergeſtaltung. 6) Verderbtheit. — 
Weidel, Schleiermacher. 2. Aufl. 3 











Yus der. fünften Red 1 Über die R 









N sahen Maffe, i in der fie ſich ehedem befand Nehmt nat alles Poli — 
Hilde und, fo Gott will, Moraliſche hinweg, wodurd) er gemeiniglich " 
— charakteriſiert wird; vergeßt das ganze Experiment, den Staat anzu- 
N knüpfen an die —— daß ich nicht ſage, an die Kirche; vergeßt, daß 





das Zudentum gewiljermaken zugleid, ein Orden war, gegründet auf 


eine alte Yamiliengejhichte, aufrechterhalten durd) Die Priejter; jeht ei 
bloß auf das eigentlich Neligiöfe darin, wozu dies alles nicht gehört, 


und jagt mir, weldes ijt die überall hindurchſchimmernde Idee des 
Univerſums? Keine andere als die von einer allgemeinen unmittelbaren 


‚ Vergeltung, von einer eigenen Reaktion! des Unendlihen gegen jedes 


einzelne Endliche, das aus der Willkür hervorgeht, durch ein anderes 


zung der Freiheit und Willfür und eine unmittelbare Einwirkung der 
Gottheit; alle andern Eigenjchaften Gottes, welche auch angeſchaut Ki 


ziehung auf dieje gejehen; belohnen, ſtrafend, züchtigend das einzelne 


im einzelnen, jo wird die Gottheit durchaus vorgeftellt. . 


ne s Endliches, das nicht als aus der Willkür hervorgehend angeſehen wird. 
So wird alles betrachtet, Entjtehen und Vergehen, Glück und Unglüd; N 
elbſt nur innerhalb der menſchlichen Seele wechſelt immer eine Auße⸗ 


werden, äußern ſich nach dieſer Regel und werden immer in der Be 


Der Glaube an den Meſſias war ihre le&te, mit Krane [290/300 


; Ei Anſtrengung erzeugte Frucht: ein neuer Herrſcher ſollie fommen, um 
das Zion, wo die Stimme des Herrn verjtummet war, in feiner Herr: 


BR lihteit wiederherzujftellen, und durch die Unterwerfung der Völker | 
unter das alte Geſetz jollte jener einfache Gang wieder allgemein werden : 

>. in den Begebenheiten der Welt, der durch ihre unfriedlihe Gemein- = 
ſcchaft, durch das Gegeneinandergerichtetjein ihrer Kräfte und durd) die 


N \ Berjhiedenheit ihrer Sitten unterbrochen war. Er hat ſich lange er= IN 


| Aa halten, wie oft eine einzelne Frucht, nachdem alle Lebenskraft aus dem 


“ Stamm gewichen ijt, bis in die rauhejte Jahreszeit an einem welfen 
. Etielhängen bleibtund anihm vertrodnet. Der eingeſchränkte Geſichts⸗ 
punkt gewährte dieſer Religion, als Religion, eine furze Dauer. Gie 


u tarb, als ihre heiligen Bücher gejhloffen wurden, da wurde. das Ge- Bi 
»  [präd) des Jehova mit feinem Volk als beendigt angejehen; die politiſche 9 


Verbindung, welche an ſie geknüpft war, ſchleppte noch länger ein ſieches 


Daſein, und ihr Außeres hat ſich weit ſpäter erhalten, die unangenehme ® 
Erſcheinung einer mehanijhen Bewegung, nachdem Leben und Dar Ei 


längit gewichen ilt. 
Herrlicher, erhabener, der erwachſenen Menſchheit würdigen, Ki 


eindringend in den Geilt der ſyſtematiſchen Religion, weiter jih ver 


breitend über das ganze Univerjum it die urjprünglide — | 


1) Gegenwirkung. 








ae Balkonen, Sie iſt feine andere als die des allgemeinen Entgegen- R oh 
er ſtrebens alles Endlichen gegen die Einheit des Ganzen, und der Art, wie 


die Gottheit dieſes Entgegenſtreben behandelt, wie ſie die Feindſchaft 


B 


gegen ſich vermittelt, und der größer werdenden Entfernung Grenzen. j' 
ſetzt durch einzelne Puͤnkte über das Ganze ausgeſtreut, welche zugleich 
Endliches und Unendliches, zugleich Menſchliches und Göttliches find. 
Das Verderben und die Erlöſung, die Feindſchaft und die Vermittlung, 
das ſind die beiden unzertrennlich miteinander verbundenen Seiten | 
dieſer Anfhauung, und durch jie wird die Geftalt alfes religiöfen Stoffs 
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im Chrijtentum und jeine ganze Form bejtimmt. Die phyſiſche Welt El 1 


it abgewichen von ihrer Vollkommenheit und unnergänglihen Shin 
- ‚heit mit immer verftärften Schritten; aber alles Übel, felbit das, daßdas # 
Endliche vergehen muß, ehe es den Kreis feines Dafeins vollftändig 
durchlaufen hat, ijt eine Folge des Willens, des ſelbſtſüchtigen Strebens 
der individuellen Natur, die ſich überall losreikt aus dem Zufammen 
hange mit dem Ganzen, um etwas zu jein für fi; auch der Tdittge 
tommen um der Sünde willen. Die moraliſche Welt ift, vom Schlehten 
\ zum Schlimmeren fortſchreitend, unfähig, etwas hervorzubringen, worin an 
der Geiſt des Univerfums wirklich lebte, verfinitert der Verftand nd j 
abgewichen von der Wahrheit, verderbt das Herz und ermangelnd jedes 
Ruhmes vor Gott, verlöiht das Ebenbild des Unendlihen in jedem 
Zeile der endlihen Natur. In Beziehung hierauf wird auch die göt- 
| liche Vorſehung in allen ihren Hußerungen angefhaut, nicht auf die 
- unmittelbaren Yolgen für die Empfindung gerichtet in ihrem Tun, it 
das Glüd oder Leiden im Auge habend, welches fie hervorbringt, udt 
- mehr einzelne Handlungen hindernd oder fürdernd, jondern nur bes — 
dacht, dem Verderben zu ſteuern in großen Maſſen, zu zerſtören ohne EN 
x Gnade, was nicht mehr zurüdzuführen ift, und neue Schöpfungen mit 
. neuen Kräften aus ſich jelbjt zu ſchwängern: jo tut ſie Zeihen und 
Wunder, die ven Lauf der Dinge unterbrechen und erichüttern, jo ſchickt 
ſie Gejandte, in denen mehr oder weniger von ihrem eignen Geilte 
wohnt, um göttlihe Kräfte auszugießen unter die Menſchen. Ebenſo 


wird aud) die religiöfe Welt vorgeftellt. Auch) indem es das Univerjum 
anſchauen will, jtrebt das Endlihe ihm entgegen, ſucht immer, ohne zu 


finden, und verliert, was es gefunden hat, immer einfeitig, immer 
ei ſchwankend, immer beim Einzelnen und Zufälligen jtehen bleibend, und 
immer noch mehr wollend als anjchauend, verliert es das Ziel feiner 
Blide. Vergeblich iſt jede Offenbarung. Alles wird verjhlungen von 
irdiſchem Sinn, alles fortgerijjen von dem inwohnenden irreligiöjen 


Prinßip und immer neue Veranſtaltungen trifft die Gottheit, immer 






er Dffenbarungen gehen durd) ihre Kraft allein aus dem Schoße 


3* 
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| der olten hervor, immer erhabenere Mittler ſtellt ſie auf zwi ſchen in 2 


“ \ und den Menſchen, immer inniger vereinigt fie in jedem jpäteren. Ge 
ſandten die Gottheit mit der Menſchheit, damit ducd) ſie und von ihnen. 


die Menſchen lernen mögen das ewige Weſen erkennen, und nie wird 


a dennod) gehoben die alte Klage, daß der Menſch nicht vernimmt, was 


vom Geiſte Gottes ijt. Diejes, daß das Chrijtentum in feiner eigentlich" 
ſten Grundanfhauung am meijten und liebjten das Univerfum in der 

Religion und ihrer Geſchichte anjchaut, daß es die Religion ſelbſt als 
Stoff für die Religion verarbeitet und fo gleichjam eine höhere Potenz! 

derſelben ift, das macht das Unterfcheidendfte feines Charakters, das bee 


-  ftimmt feine ganze Form. Eben weil es ein irreligiöſes Prinzip als über- 


all verbreitet vorausjeßt, weil dies einen wejentlihen Teil der Un 
ſchauung ausmadt, auf welche alles übrige bezogen wird, ijt es durch 
. und duch polemijch?. — Polemilch in feiner Mitteilung nah auken, 

denn, um fein innerjtes Wefen Har zu machen, muß es jedes Berderben, 


1 es liege in den Sitten oder in der Denfungsart, vor allen Dingen aber 


das irreligiöfe Prinzip jelbit überall aufdeden. Ohne Schonung ent 
- larot es Daher jede falſche Moral, jede ſchlechte Religion, jede. unglück⸗ 


H, liche Vermiſchung von beiden, wodurch ihre beiderjeitige Blöße bedeckt 5 
werden Joll; in die innerjten Geheimnijje des verderbten Herzens dringt 


es ein und erleuchtet mit der heiligen Yadel eigner Erfahrung jedes 
Übel, das im Finſtern [hleiht... Polemijch ift aber auch das Chrijten- 
tum, und das eben)o ſcharf und Ihneidend, innerhalb feiner eigenen 
Grenzen und in feiner innerjten Gemeinſchaft der Heiligen. Nirgends 
iſt die Religion fo vollfommen idealifiert als im Chriſtentum und ud 
die urſprüngliche Vorausjegung desjelben, und ebendamit zugleich ift 

 immerwährendes Polemilieren gegen alles MWirflihe in der Religion 

‚als eine Aufgabe bingeftellt, der nie völlig Genüge geleijtet werden 
- ann. Eben weil überall das irreligiöfe Prinzip ift und wirkt, und 
weil alles Wirkliche zugleich als unbeilig erjcheint, ijt eine unendlihe 
. Heiligkeit das Ziel des Chrijtentums. Nie zufrieden mit dem Erlangten, 
ſucht es auch in feinen reinften Anſchauungen, aud) in jeinen heiligjten 
Gefühlen noch die Spuren des Srreligiöfen und der dem Univerfum 
entgegengejegten und von ihm abgewandten Tendenz? alles Endlihen... 
nichts ſoll gejchont werden, auch das Liebjte und Teuerjte nicht, ats, | 
ſoll je träge beijeite gelegt werden, auch das nicht, was am allgemeinjten 
anerfanntijt... es wendet zuleßt feine polemilche Kraft gegen ſich ſelbſt; A 
immer bejorgt, — den Kampf mit der äußeren Irreligion etwas Frem⸗ ” 
des eingejogen oder gar ein Prinzip des VBerderbens noch in ſich au haben, =“ 
heut es auch die heftigſten innerlichen Bewegungen nicht, um es aus⸗ 


Br — Grad, Stufe. 2) kriegeriſch, kämpferiſch. 3) Trieb, Ziem chumg 
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Ki —— Dies iſt be in feinem Weſen gegründete Geſchichte des Chri— 
ſtentums. Ich bin nicht gekommen, Friede zu bringen, ſondern das. 


Schwert, ſagt der Stifter desſelben, und ſeine ſanfte Seele kann un— 
möglich gemeint haben, daß er gekommen ſei, jene blutigen Bewegungen 


zu veranlaſſen, die dem Geiſt der Religion ſo völlig zuwider ſind, oder 


jene elenden Wortſtreite, die ſich auf den toten Stoff beziehen, den die 
lebendige Religion nicht aufnimmt: nur dieſe heiligen Kriege, die aus 


dem Wejen jeiner Lehre notwendig entjtehen, hat er vorausgejehen und, 


indem er ſie vorausjah, befohlen. — Aber nicht nur die Beſchaffenheit 


Ä der einzelnen Elemente des Chriſtentums iſt dieſer beſtändigen Sichtung 
unterworfen; auch auf ihr ununterbrochenes Daſein und Leben im Ge— 


müt geht die Unerſättlichkeit nach Religion. In jedem Moment, wo das 


er religiöje Prinzip nicht wahrgenommen werden fann im Gemüt, wird 
das Irreligiöſe als herrfhend gedacht: denn nur durch das Entgegen- 


gejeßte kann das, was ijt, aufgehoben und auf nichts gebracht werden. 


- ‚Jede Unterbrehung der Religion ift Srreligion; das Gemüt fann ih 
nicht einen Augenblid entblößt fühlen von Anfhauungen und Gefühlen 


des Univerjums, ohne jich zugleich der Feindfhaft und der Entfernung 
von ihm bewußt zu werden. So hat das Chriftentum zuerjt und wejent- 
lid) die Forderung gemadt, daß die Religiofität ein Kontinuum! fen 
joll im Menſchen, und verſchmäht noch, mit den jtärfften Außerungen 


derſelben zufrieden zu jein, jobald fie nur gewiljen Teilen des Lebens 
. angehören und jie beherrſchen joll. Nie foll fie ruhen, und nichts ſoll 
ihr ſo ſchlechthin entgegengejekt jein, Daß es nicht mit ihr beftehen fünne; 
von allem Endlichen ſollen wir aufs Unendlihe jehen; allen Empfn 
dungen des Gemüts, woher fie aud) entjtanden feien, allen Handlungen, 
auf welche Gegenftände fie fi) auch beziehen mögen, jollen wir imjtande 


ſein, religiöje Gefühle und Anjichten beizugejellen. Das ijt das eigentliche 


3 höchſte Ziel der Virtuojität? im Chrijtentum.... 


Nicht bisweilen ergreift fie den Chriſten, jondern ſie ijt der herr- 
ſchende Ton aller jeiner religiöfen Gefühle, dieje heilige Wehmut — 
denn das ift der einzige Name, den die Sprache mir darbietet — jede 


Ri Freude und jeder Schmerz, jede Liebe und jede Furcht begleitet jie; 
ja, in feinem Stolz wie in feiner Demut ift jie der Grundton, auf Ben 
ſich alles bezieht... 


So iſt das — sh 
- Die Grundanjhauung jeder pofitiven Religion an jid [307/309 


ijt ewig, weil fie ein ergänzender Teil des unendlihen Ganzen ift, in 


dem alles ewig fein muß: aber Jie ſelbſt und ihre ganze Bildung ift ver- 


ganglich: denn jene Grundanſchauung gerade im Zentrum der Religion 


1) ftetes, ununterbrodhenes Leben. 2) Meilterihaft, Vollendung. 


. 


Fe der fünften Nede: Aber die Religionen. — 


— dazu gehört nit. nur eine beſtimmte Richtung des Gemüts 
. fondern aud) eine beitimmte Lage der Menjchheit, in welder j ja bis jedr 
. allein das Univerfum eigentlich angeſchaut werden kann. Hatdiefeihren 
Kreis durchlaufen, ijt die Menjchheit jo weit fortgerüdt in ihrer. fort⸗ 5 
.  joreitenden Bahn, daß fie nicht mehr wiederfehren Tann: lo ift auch jene 
AR Anſchauung ihrer Würde als Grundanſchauung entjeßt, und die Reli- 
ggion Tann im diejer Gejtalt nicht mehr exijtieren. Mit allen kindiſchen — 
Religionen aus jener Zeit, wo es der Menſchheit am Bewußtſein ihrer * 
Ri weſentlichen Kräfte fehlte, iſt dies Längjt ſchon der Fall: es iſt Zeit, fie zu 
.  jammeln als Denfmäler der Vorwelt und niederzulegen im Magazin 3 


‚der Geſchichte; ihr Leben iſt vorüber und fommt nimmer zurüd. Das 





Edriflentam, über ſie alle erhaben und hiſtoriſcher und demütiger in 
feiner Herrlihfeit, hat diefe Vergänglichkeit feiner Natur ausdrüdlich 


anerkannt: es wird eine Zeit fommen, |pricht es, wo von feinem Mittler 


daß kaum zu merfen wäre, wie fie bisweilen durch einen vnrübergehen- 


den widrigen Wind etwas zurüdgetrieben wird auf dem großen Ozean, 
den fie durchfährt, daß nur der Künftler, der ihren Lauf an den Geftirnen 
berechnet, es willen könne und es den übrigen nie eine große und merf- 
würdige Anſchauung würde? Ich wollte es, und gern jtände ich auf den. 
Ruinen der Religion, die id) verehre. Daß gewilje glänzende und gött- 
lihe Punkte der urſprüngliche Sit jeder Verbeſſerung diejes Verderb- a 


nijjes jind und jeder neuen und näheren Vereinigung des Endlihen 


mit der Gottheit, dies ijt die andere Hälfte: und follte je eine Zeit fom- 
men, wo dieje ans Univerfum anziehende Kraft jo gleich verteilt wäre % 
unter die große Mafje der Menjchheit, daß fie aufhörte, für fie ver- 


mittelnd zu fein? Ich wollte es, und gern hülfe ich jede Größe ebnen, 


„bie fi) aljo erhebt: aber dieſe Gleichheit .ijt wohl weniger möglid) als 
irgend fonft eine. Zeiten des VBerderbens jtehen allem Jrdifchen bevor, 
jei es auch göttlichen Urjprungs; neue Gottesgejendete werden nötig, ® 
i um mit erhöhter Kraft das Zurüdgewichene an ſich zu ziehen und das 
BR Berderbte zu reinigen mit himmliſchem Feuer, und jede ſolche Epoche A 
der Menſchheit wird die Palingenefie! des Chrijtentums und erwedt 
"feinen Geijt in einer neuen und jehöneren Geftalt.... a 


1) Wiedergeburt. 


N mehr die Rede fein wird, jondern der Vater alles in allem. Aber wann 
-  folldieje Zeit fommen? Ich fürdte, fie liegt außer aller Zeit. Die Ber- 
derblichkeit alles Großen und Göttlihen in den menjhlihen und end- 
lihen Dingen iſt die eine Hälfte von der urfprüngliden Anſchauung des 
Chriſtentums; jollte wirklich eine Zeit fommen, wo dieſe — id) willniht 
ſagen gar nicht mehr wahrgenommen würde, Jondern nur — ſich niht 
mehr aufdränge? wo die Menjchheit jo gleichförmig und ruhig fortihritte, 
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| Ein Brief an — Vater. 
| | Barby, d. 201. Januar 1787. 


— geliebter Vater! Zwar fpät, aber darum doch nicht minder 
aufrihtig, nicht minder feurig fommt diesmal mein Glückwunſch zum 
neuen Jahr. Je älter man wird, bejter Vater, je mehr man dem Lauf 
der Dinge auf der Melt zujieht, deſto mehr wird man überzeugt, daß 
man aus Furcht, was Böjes zu wünjhen, lieber nidhts von alle dem 
- wünjhen joll, was man insgemein jih und anderen zu wünjhen 


pflegt; alles ift unter den Umftänden Glüd, unter anderen Unglüd; | 


_ aber Ruhe und Gelafjenheit des Herzens unter allen Umftänden, das 
iſt es, was ich Ihnen wünjche, und — was fann einem Vater wohl 
lieber ſein als das — Freude zu erleben an jeinen Kindern. Je mehr. 
ich Ihnen diejes, als Ihr Sohn, aus vollem kindlichen Herzen wünſche, 
deſto mehr Überwindung fojtet es mich, dejto mehr greift es das Innerfte 


_ meiner Geele an, daß ich Ihnen jeßt glei) etwas melden foll, was _ 
Ihre Hoffnung auf die Erfüllung diefes Wunſches jo jehr wanfend 


machen muß. Ich geſtand Ihnen in meinem letzten Briefe meine Un⸗ 
zufriedenheit über meine eingeſchränkte Lage, ic) jagte Ihnen, wie 
leicht jie Religionszweifel, die bei jungen Leuten zu unſern Zeiten jo 
5 leicht entſtehen, befördern könne, und ſuchte Sie dadurch auf die Nach— 
richt vorzubereiten, daß der Fall bei mir eingetreten ſei; aber ich 
erreichte meinen Zweck nicht. Sie glaubten mich durch Ihre Antwort 
beruhigt, und ich ſchwieg unverantwortlicherweiſe ſechs ganzer Monate, 
weil ih es nicht übers Herz bringen konnte, Sie aus dieſem Irrtum 
zu reißen. Der Glaube iſt ein Regale! der Gottheit, jehrieben Sie mir. 
Ach, beiter Bater, wenn Sie glauben, daß ohne dieſen Glauben feine, 
wenigjtens nicht die Seligfeit in jenem, nicht die Ruhe in diefem Leben 
ift, als bei demjelben, und das glauben Sie ja, o jo bitten Sie Gott, 
daß Er mir ihn ſchenke, denn für mid) ijt er jeßt verloren. 
Sc Tann nieht glauben, dab der ewiger, wahrer Gott war, Der ih 
ſelbſt nur den Menſchenſohn nannte; ich kann nicht glauben, daß ſein 
Tod eine ſtellpertretende Verſöhnung war, weil er es ſelbſt nie aus⸗ 
drücklich gejagt hat, und weil ich nicht glauben Tann, daß jie nötig 
geweſen; denn Gott fünne die Menfhen, die Er offenbar nit zur 


Vollkommenheit, jondern nur zum Streben nad) derjelben gejhaffen 


hat, unmöglic darum ewig jtrafen wollen, weil fie nicht volfommen 
‚geworden ind. Ach, beiter Vater, der tiefe durchdringende Schmerz, 
den ic) beim Schreiben dieſes Briefes empfinde, hindert De Ihnen 


| ) Königsrest 
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die Gefsihte meiner Geele in Abt ſicht auf meine —— — — 


meine ſtarken Gründe für dieſelben umſtändlich zu erzählen, aber. ih 


bitte Sie inftändig, halten Sie die nit für vorübergehende, nicht tief | 
gewurzelte Gedanken; faſt ein Jahr lang haften fie bei mir, und ein 
‚ langes angejtrengtes Nachdenken hat mic) dazu bejtimmt.. Ich bitte 


es Ce, enthalten Sie mir’ Ihre ſtärkſten Gründe zur Miderlegung der⸗ 


ſelben nicht vor, aber, aufrichtig zu geſtehen, glaub’ ich nicht, daß ‚Ste: 
mid) jet überzeugen werden, denn ich jtehe feit darauf. — 
So ilt fie denn heraus, dieſe Nachricht, die Sie ſo jehr erſchregen 


muß. Denten Sie ſich ganz in meine Seele hinein bei meiner — 


ic) kann mir mit gutem Gewiljen das Zeugnis geben, und ic) weih, 
Sie ſind ſelbſt davon überzeugt — bei meiner jehr großen zärtlihen, 
tindlihen Liebe zu einem jo guten Vater wie Sie, dem id) alles zu 


Ä H% danken habe und der mich jo herzlich liebt; vielleicht Fönnen Gie ſich 


einigermaßen vorſtellen, was mich dieſe Zeilen gekoſtet haben. Sie 
ſind nun geſchrieben mit zitternder Hand und mit Tränen, aber ih 


Re ‚ würde fie auch nod) jeßt nicht fortſchicken, wenn mid) nicht meine VBor- 
.. gefeßten dazu veranlakt und mir gewiſſermaßen aufgetragen hätten, 
nen es Ihnen zu ſchreiben. Tröſten Sie ji, liebſter Vater, ich weiß, Sie 

ind lange in der Lage gewejen, in der ic) bin; Zweifel jtürmten ehemals 


ebenjo auf Sie los, als jett auf mich, und doch find Sie nod) der ge 


LE worden, der Gie jetzt jind; denken Sie, hoffen Sie, glauben Gie, daß 
es mir ebenjo gehen fönne, und jeien Sie verſichert, daß ich mid), ſo⸗ 


lange ich auch nicht mit Ihnen eines Glaubens bin, doch immer be⸗ 
fleißigen werde ein rehtihaffener und nügliher Menſch zu werden, i 


a und das iſt doch die Hauptjadhe.. 


Sie werden es diejem Brief — geliebteſter Vater, wie Nahen“ 
er mir geworden ijt. Gott jtärfe Sie, diefe Nachricht ohne Schaden 
Idhrer Gejundheit, ohne zu großen Kummer und ohne daß es Ihrer 
väterlihen Liebe gegen mic, Abbruch tue, zu empfangen. Er weiß am 
beiten, was es mid) gefoftet hat, fie Ihnen zu geben. Nur noch diefe 
einzige Bitte: entihliegen Sie ſich jobald als möglid. Zu Oſtern 
gehen alle Kurfus in Halle an, und was hilft es, wenn id) noch ein. 
halbes Jahr bier bin, hier noch viel Geld verzehre und es hernach u 

dazu Tommen muß? 

Mit Wehmut küſſe ih Ihnen, bejter Vater, die Hände und Bine 
‚Sie, alles von der beten Seite anzujehen und reiflid) zu überlegen, 
. und mir nod) fernerhin, jo ſehr es Ihnen möglich ijt, Ihre väterliche, 

mir unſchätzbare Liebe zu ſchenken, als Ihrem befümmerten, Gie — 
verehrenden Sohn. Aus: Schleiermachers Leben in Briefen, — 1. 
Berlin 1858, ©. 44—48.) Baal 








Kae “ ne — Bon der rechten Wenasteeer. N 

SER Bon der rechten Weihnachtsfeier.) 

SR bin nit gefommen Reden zu halten, jondern mid) zu freuen mit 
a eu; und ihr kommt mix, daß ich es ehrlich jage, wunderlic und faft 
töriht vor, daß ihr dergleichen? treibt, wie ſchön es auch mag geweſen 
ſein. Aber ich merke es ſchon, euer ſchlechtes Prinzip iſt wieder unter 
euch, dieſer Leonhardt, der denkende, refleftierende, dialektiſche, über— 
verſtändige Menſch, in den ihr wahrſcheinlich hineingeredet habt; denn 
- für euch hättet ihr es gewiß nicht gebraucht und wäret nicht Darauf ver- 
. fallen, ihm aber hilft es doch nicht. Und die armen Frauen haben ſich 
das jo müſſen gefallen laſſen. Bedenft nur, weldhe ſchönen Töne fie 


"ER euch würden geſungen haben, in denen alle Frömmigkeit euerer Reden 


weit inniger gewohnt hätte, oder wie anmutig aus dem Herzen voll 


BR Liebe und Freude jie mit euch hätten plaudern können, was euch anders. 
und bejjer würde behagt und erquidt haben, als jie durch dieſe feier- 


. lien Reden find angeregt worden. Ich meinesteils kann heute damit 
gar nicht dienen. Alle Formen find mir zu jteif und alles Reden zu lang 
U weilig und falt. Der ſprachloſe Gegenſtand verlangt oder erzeugt auch 


mir eine ſprachloſe Freude; die meinige kann wie im Kind nur lächeln 


| und jauchzen. Alle Menjchen jind mir heute Kinder und find mir eben 
deshalb nur um fo lieber. Die ernithaften Falten find einmal aus- 


geglättet, die Zahlen und die Sorgen ftehen ihnen einmal nicht an der 
Stirn gejchrieben, das Auge glänzt und lebt einmal, und es ijt eine 


; — Ahnung eines ſchönen und anmutigen Daſeins in ihnen. Auch ich ſelbſt 


“ ‚bin ganz ein Kind geworden zu meinem Glüd. Wie ein Kind den 9 
Eindifchen Schmerz erjtidt und die Seufzer zurüddrängt und die Tränen 


einſaugt, wenn ihm eine kindiſche Freude gemadt wird: fo iſt mir heute 
der bange, tiefe, unvergänglihe Schmerz bejänftigt, wie noch nie. Ih 
j fühle mic) einheimiſch und wie neugeboren in der bejjeren Welt, in 
welcher Schmerz und Klage feinen Sinn mehr haben und feinen Raum. 
- Mit frohem Auge ſchaue ich auf alles, auch auf das Tiefverwundende. 


Wie Chriſtus feine Braut hatte als die Kirche, feine Kinder als ſeine 


Freunde, fein Haus als feinen Tempel und die Welt, und doch das Herz 
- voll himmliſcher Liebe und Freude: jo jheine auch) ich mir geboren, 

eben danach zu trachten. So bin ich umhergegangen den ganzen Abend, 
überall mit der herzlichſten Teilnahme an allen Kleinigkeiten und 


Spielen, und habe alles geliebt und angeladht. Es war ein langer, 


r liebfofender Kuß, den ich der Welt gab, und jeßt, meine Freunde, mit 


euch follte der letzte Drud der Lippe fein. Ihr wiht, wie ihr mir die 


1) Die Weihnachtsfeier (Reclam, ©. 67/68). 
422) Die, ‚Freunde hatten ihre Meinungen über das Weihnachtsfeſt ausgetauſcht. 
Dem macht der zuletzt Erſcheinende ein Ende. 


\ 
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U — Bon der. 2 Breieit des Menſchen 


Liebſten ſeid von allen. Kommt denn, und Das Kind vor aller Di gen 





n mit, wenn es nod) nicht ſchläft, und laßt mic euere Herrlichkeiten ſehe 


— j und laßt uns heiter ſein und etwas Frommes und Eon fingen. . 


Bon der Steiheit des Menfhen.) 


Iſt es wahr, dak wir alle auf Erden abhängig wandeln, und ungewiß 


der Zukunft? daß ein dichter Schleier dem Menſchen, was er ſein wird, 





verbirgt, und daß des Schidjals blinde Macht, ſeils auch der höheren 


Vorſicht? fremde Willkür — beides gelte mir in dieſer Beziehung 


gleich — mit unſeren Entſchlüſſen wie mit unſeren Wünſchen ſpielt? 


niemals tiefer in ſein eigenes Weſen dringt; wenn er, bald von dieſem, 





AM Aus den „Monologen: Eine Neujahrsgabe“ Reclam, ©. 52/55). 





O freilich, wenn Entſchlüſſe nur Wünfche find, jo ift der Men des 
Zufalls Spiel! Wenn er nur im Wechſel flühhtiger Empfindungen und 
. einzelner Gedanken, wie die Wirklichkeit jie erzeugt, ſich felbjt zu finden 
Bit - weiß; wenn er im ungewillen Haben äußerer Gegenftände, im \hwin 
delnden Betrahten des ewigen Wirbels, in dem mit dieſem Seinund 
Haben aud) er ſich bewegt, fein ganzes Leben hindurch begriffen ift und 


bald von jenem einzelnen Gefühl geleitet, immer nur Einzelnes und 
i Außeres fieht und betreiben und beſitzen will, wie ihm die, Empfin 
N J dungen des Augenblicks gebieten; dann kann ihm das Schickſal feind 
ſelig rauben, was er begehrt, und ſpielt mit feinen Entſchlüſſen, die ein 
Spiel zu fein verdienen; dann mag er klagen über. Ungewißheit, denn ” 
wiichts fteht feſt für ihn; dann erſcheint ihm als ein dichter Schleier die 
eigene Blindheit, und dunfel muß es ja wohl fein, wo nicht das Liht 
— der Freiheit ſcheint; dann muß er freilich, wiewohl vergeblid), weiler 
beides nur jo wähnt, wie es nicht gedacht werden Tann, lid) bejtreben 
zu willen, ob jener MWechjel, der ihn beherrfcht, von einem Willen über x 
alle Willen abhängt oder vom Zujammentteffen vieler Kräfte, die . 
neigungslofe Wirkung ift. Denn jehredlich muß es den Menſchen er 
greifen, wenn er nimmer dazu gelangt, ſich ſelbſt zu fallen; wenn jeder Ei: 

" 1 Lichtſtrahl, der in die unendlihe Verwirrung fällt, ihm klarer zeigt, er ion) 
2 ſei fein freies Wefen, fei eben nur ein Zahn in jenem großen Rade,das 
ewig freijend fi), ihn und alles bewegt. Nur Hoffnung, immer wieder ar 
„aller Erfahrung, allem Bewußtjein zum Troß erneute Hoffnung aufgüd- ⸗ 
lichen Wechſel oder auf endliches Erbarmen muß feine einzige Stüße jein.. 
Willlommen mir, in jedem Augenblid, wo ic) die Sklaven zittern 
ſehe, aufs neue willflommen, geliebtes Bewußtjein der Freiheit! Schöne R 
Ruhe des Haren Sinnes, mit der ic) heiter die Zukunft, wohl willend, 
was jie it und was fie bringt, mein freies Eigentum, nit meine 





| Sendern, begrüße: Mir verbirgt fie nichts, ſie nähert ſich a An⸗ 
maßhßung von Gewalt. Die Götter nur, die gedichteten, beherrſcht ein 


Bon der Freihen des Menſchen MR & 


Schickſal, weil fie in ſich nichts zu wirken haben, und die ſchlechteſten 


der Sterblichen, weil ſie in ſich nichts wirken wollen; nicht den Menſchen, 
der auf fi) jelbjt fein Handeln richtet, wie ihm geziemt. Wo iſt Die 
Grenze meiner Kraft? Wo denn finge ſich an das fürchterliche, fremde 
Gebiet? Unmöglichkeit it für mid) nur in dem, was ausgeſchloſſen ift 
durch der Freiheit in mir urfprüngliche Tat, dur ihre VBermählung mit 
meiner Natur. Nur das Tann ich nicht, was dieſer widerjpricht; aber 
wie Tönnt’ ich auch wollen, was jenen erſten Willen, durch den ich bin, 
der ich bin, rückgängig machen müßte? Wem dieſe Beſchränkung als 
fremde Gewalt erſcheint, dieſe, die feines Daſeins, feiner Freiheit, 
feines Willens Bedingung und Wefen ift, der ijt mir wunderbar ver- 


‚wirrt. — Und fühl id) etwa innerhalb diefer Grenzen mih enger 


irgendwie bejchränft? Ja, wenn ich, jelbit auf dem Gebiete der Sittlich- 


keit und Bildung, doch den und jenen Erfolg in irgendeinem Augenblid 


x bejtimmt begehrte; wenn jemals irgendeine einzelne Tat das Ziel von 
meinem Wollen wäre: dann könnte ſich mir dies Ziel, indem ich es be- 
- greifen wollte, weit aus den Augen rüden; dann fänd’ ich unter fremder 
5 Herrſchaft mich; doch wollt’ ich auch hierüber das Schickſal verklagen, 
ſo verfehlt’ ich nur den eigentlichen Gegenſtand der Schuld, mich ſelbſt. 
Aber niemals Tann es mir Jo ergehen. Veb’ ich doch im Bewußtſein I 
meiner ganzen Natur. Immer mehr zu werden, was id) bin, das iſt 
mein einziger Wille; jede Handlung ift eine befondere Entwidlung 
dieſes einen Willens; jo gewiß ic) immer handeln kann, kann ih aud) 
immer auf diefe Weije handeln, nichts fommt in die Reihe meiner 
Taten, es ſei denn jo bejtimmt. Laß alfo begegnen, was da wolle! So— 
lange ich auf dieſen Zweck alles ausjchliegend beziehe, jedes äußere 
Verhältnis aber, jede äußere Geſtalt des Lebens mich gleichgültig läßt, 
ja alle mir glei) wert find, wenn fie nur meines Wejens Natur aus- 
drücken und zu feiner inneren Bildung, feinem Wahstum mir neuen 
‚Stoff aneignen; jolange des Geiltes Auge auf dies Ganze allgegen- 
‚ wärtig gerichtet, jedes Einzelne nur in diefem Ganzen, und in dieſem 
alles Einzelne mir erjcheint, ich nie aus dem Bewußtjein verliere, was 


ich unterbredhe, immer. aud) das noch will, was id) nicht tue, md ws 


ic) eben tue, auf alles, was ich will, beziehe: jo lange beherrſcht mein 
Mille das Geſchick und wendet alles, was es bringen mag, zu feinen 
Zwecken mit Freiheit an. Nie kann ſolchem Wollen ſein Gegenſtand 
entzogen werden, und es verſchwindet beim Denken eines ſolchen Willens 
der Begriff des Schickſals. Woher entſpringt denn jener Wechſel des 
Menſchlichen, den ſie ſo drückend als eben aus der Gemeinſchaft 





se vom Glauben an den Erlöfer. u —— 
ſolcher Freiheit? So iſt er alſo der Freiheit Werk und meines. Wie Töne 


ich ihn für andere durd) mein Tun bereiten helfen, wenn id) nicht aud 


für mic) ihn von den anderen forderte ?.Ja, ich verlange ihn laut! es 
komme die Zeit, und bringe, wie ſie kann, zum Handeln, zum Bilden r 
und Hußeren meines Wefens mir mannigfachen Stoff. Ih ſcheue nichts A 
gleich gilt mir die Ordnung und alles, was äußere Bedingung it. Was 
aus der Menjchen gemeinihaftlihem Handeln hervorgehen kann, ſoll 
alles an mir vorüberziehen, mich regen und bewegen, um von mir 
Ä wieder bewegt zu werden, und in. der. Art, wie ich's. aufnehme und be= 
handle, will ic) immer meine BE MED und abe bilden wen B 
Eigentümlichkeit. N 


Vom Glauben an den Erlöfer.! ) 


&s gibt feine andere Art an der chriſtlichen Gemeinſchaft Anteil zu 
erhalten, als durch den Glauben an Jeſum als den Erlöfer. r 
An der Hrijtliden Gemeinſchaft Anteil haben, heikt in der Stiftung 


| Chriſti die Annäherung juhen an den oben bejchriebenen Zujtand 
ſchlechthinniger Leichtigkeit und Gtetigfeit frommer Erregungen. Denn 
aus einem anderen als diefem Grund Tann niemand in der chriſtlichen 5 


Kirche jein wollen. Da nun aber jeder nur vermitteljt eines eigenen 
freien Entjhlufjes bineintreten Tann: jo muB diejem die Gewißheit 
vorangehen, daß durch die Einwirkung Ehrijti der Zuftand der Er 
: löjungsbedürftigfeit aufgehoben und jener herbeigeführt werde, und 


dieſe Gewißheit iſt eben der Glaube an Chriftum. Diefer NAusprudnäm- 


lid) bezeichnet überall auf unferem Gebiete nur die einen Zuſtand des 
höheren Gelbitbewußtjeins begleitende Gewißheit, die mithin eine 
andere, eben deshalb aber auch feine geringere ijt, als diejenige, welche 5 
‚das objektive Bewußtſein begleitet. In demjelben Sinn war ſchon oben 
die Rede von dem Glauben an Gott, der nichts anderes war, als die 
Gewißheit über das ſchlechthinnige Abhängigkeitsgefühl als ſolches, 
d.h. als durch ein außer uns gejegtes Wefen bedingt und unſer Ber 
hältnis zu demjelben ausrüdend. Der in Rede jtehende Glaube 
‚aber ijt eine rein tatjächliche Gewikheit, aber die einer volliommen { 
innerlihen Tatſache. Sie kann nämlich nicht eher in einem Einzelnen 
ſein, bis in ihm durch einen Eindruck, den er von Chriſto empfängt, ein 
Anfang, wenn aud) nur ein unendlich Kleiner, eine reale Ahnung geſetzt 
iſt von der Aufhebung des Zuſtandes der Erlöjungsbedürftigfeit. Der 
Ausdruck Glaube an Ehriftum ift hier aber, fo wie dort Glaube an Gott, 
die Beziehung des Zuftandes als Wirkung auf Chriftum als Urfadhe. 
Sp beſchreibt ihn auch Johannes. So haben id) von Anteng an nur | 


1) Aus: Der Hriftlihe Glaube. 4. Aufl. 1842, I, 87/89. 
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ee an Shrifkum: zu feiner neuen Gemeinfchaft angeſchloſſen, 
‚deren frommes Selbitbewußtjein als Erlöfungsbedürftigfeit ausgeprägt 
var, und welche nun der erloͤſenden Kraft Chriſti bei ſich gewiß wurden. 
So daß je ſtärker beides in jemandem hervortrat, deſto mehr auch er 
ſelbſt helfen konnte durch Darlegung der Tatſachen, wozu die Schilde— 
rung Chriſti und ſeiner Wirkſamkeit mit gehörte, dieſelbe innere Er— 
fahrung in anderen hervorzurufen. In welchen dies nun geſchah, die 
wurden gläubig, die anderen nicht. Hierin hat nun auch ſeitdem immer 
das Mejen aller unmittelbaren hrijtlichen VBerfündigungen bejtanden, 
die ji) immer nur als Zeugnis gejtalten kann; Zeugnis von der eigenen 
- Erfahrung, weldhes die Luft in anderen erregen follte, diejelbe Erfah- 
rung auch zu machen. Der Eindrud aber, den alle Späteren auf diefem 
Wege befamen von dem durch Chriſtum bewirften, nämlich von dem 
durch ihn mitgeteilten gemeinjamen Geiſte und von der ganzen Ge— 
meinjchaft der Chrilten, unterjtüßt duch die geſchichtliche Darftellung 
ſeines Lebens und Mejens, war eben derjelbe Eindrud, den die Zeit- 
genoſſen unmittelbar von ihm empfingen. Daher auch die, welche un- 
glaubig blieben, nicht deshalb getadelt wurden, weil jie ſich etwa durch 
Gründe nicht hätten bewegen lajjen, jondern nur wegen des Mangels an 
Selbſterkenntnis, welcher zu Grunde liegen muß, wo ſich eine Un⸗ 
- fähigfeit zeigt, Den wahr und richtig dargeftellten Erlöfer als ſolchen an- 
zuerfennen. Diejen Mangel an Selbiterfenntnis, d.h. an Bewußtjein 
der Erlöjungsbedürftigfeit, jtellte aber ſchon Chriſtus jelbjt dar als die 
Grenze jeiner Wirfjamfeit. Und jo ijt ver Grund des Unglaubens zu 
allen Zeiten derjelbe, wie auch) der Grund des Glaubens derſelbe ilt. 


Bon der Kraft des Gebetes.!) 


Fromm jein und beten, das iſt eigentlid) eins und dasjelbe. Alte 
Gedanken von einiger Wichtigkeit, die in uns entjtehen, mit dem Ge— 
danken an Gott in Verbindung bringen, bei allen Betrachtungen über 
die Welt ſie immer als das Werk ſeiner Weisheit anſehen, alle unſere 
Entſchlüſſe vor Gott überlegen, damit wir ſie in feinem Namen aus- 

führen können, und jelbjt im fröhlichen Genuß des Lebens jeines all- 
ſehenden Auges eingedent jein, das iſt das Beten ohne Unterlaß, wozu 
wir aufgefordert werden, und eben das macht das Wejen der wahren 
Frömmigkeit aus. Daher kann unter uns über den Nuten des Öebetes 
gar feine Frage jein; gewiß, gewiß haben wir ihn alle erfahren. Wenn 
unſere Sreuden oft unjchuldig geblieben find, wo andere in das Gebiet 
1) Werte Shleiermaders. Ausgewählt und eingeleitet von Hermann 


Mulert. Berlin 1924, Propyläen-Verlag. ©. 323, 379/81: Aus einer Predigt 
Schleiermachers. 
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NN Bon der Kraft des Beiehe. 
der Sünde hinüber] chweiften wenn unſer Yrtel von Denk, — a 


= ſcheidenheit geleitet war, wo ſonſt Stolz und Abermut am leichteſten 


die Oberhand gewinnen, wenn wir bewahrt blieben auch vor dem Böen 
welches der menſchliche Verjtand ſonſt nur allzu bereitwillig — 
ſo war es die Kraft des Gebetes, die uns jo wohltätig beſchützt Hate 
Des aber außerdem noch eine andere Kraft in der Welt habe, das. 
iſt eine Frage, die gar wohl aufgeworfen werden kann und über die 
wir zur Gewißheit kommen müffen, wenn wir —— Gemüt mit, uns 
nutzerweiſe beunruhigen follen . Mi 
Tragen wir einen Wunſch, bah dieſes oder — fie in be Wert “ 
| io ereignen möge, wie es für uns das beſte zu ſein ſcheint, Gott im Gebet 
vor, jo müſſen wir doch denken, daß wir ihn vortragen dem unver- 
änderlihen Weſen, in welchem fein neuer Gedanke, fein neuer Ent- 
ſchluß entitehen Tann, jeitvem es zu fich ſelbſt ſprach: es ijt alles gut, 
was id) gemacht habe. Was damals beſchloſſen ward, wird gejhehen; 
dieſer Gedanfe muß uns mit unwiderjtehliher Gewißheit vor Augen 
‚treten. „Und wenn num beſchloſſen ijt, was du fürchteſt? wenn du nun 
herausgerijjen werden jollit aus dem lieben Kreiſe deiner Tätigfeit? N 
wenn du verlieren follft den, an welchem dein Herz hängt? wenn auf # 
dir ruhen bleiben foll die unverdiente Verleumdung?“ — Unfehlbar 


a werden wir diefen Gedanken zuerjt zurüdweilen: nein, es kann nit 


fein, es wird nicht fein, es wäre zu hart, zu unväterlich! Aber der Ge- 
danfe „es kann nicht jein“ wird uns erſterben, wenn wir bedenten, dag 
es der Unerforſchliche ift, den unfere Hoffnung auf diefe Art beſchrän⸗ 
Ten will. Es kann wohl fein, es kann wohl ſein, rufen uns taujend Bei- 
jpiele zu von unverdienten und faum erträglichen Leiden. Wenn es num 
wäre — jeinen Willen können wir nicht beugen —, Jo bliebe unsnidts 
übrig, als den unfrigen übereinftimmend zu —— mit dem ſeinigen. 
Und daß dies geſchehe, daß dies von Herzen geſchehe, dazu ladet 
uns ein der Gedanke, Daß es doch der Alleinweifje it, dem wir unferen | 
Wunſch vortragen wollten. Du denkſt dir etwas als heilſam und gut, 
und willit, daß Gott es folle gejchehen laſſen. Verſtummt nicht dein 
Wunſch und deine Einficht, ſobald du an ihn denfjt? Wie weit überſiehſt — 
du denn die Folgen und den Zuſammenhang der Ereigniſſe, wenn du 
auch nur bei deinem Wohlergehen ftehen bleiben willit? Er kennt das 
Beſte und das Ganze! Mußt du deinen Wunſch entbehren nach dem von 
ihm geordneten Zuſammenhang, jo haſt du in allem Guten, das du 
in der Welt ſiehſt, ven Erjak dafür. Sp wird Miktrauen in den eigenen 
Verſtand gewedt, Demut, die fi) nur als einen Kleinen Teil des Ganzen 
anfieht, Wohlwollen, das mehr aus der Betrahtung der Melt als a 


dem eigenen Wohlbefinden feine Zufriedenheit ——— will. 
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Aber — Weiſe it auch der Gütige; er wird dich nicht — um 

— willen entbehren und leiden laſſen. Er will, daß dem Gerechten 
alles zu ſeinem Beſten diene. So entſteht Vertrauen, daß auch auf uns, 
ein wie kleiner Teil wir auch ſind, Rückſicht genommen worden ſei im 
Ganzen; ſo entſteht Ruhe, denn was uns auch begegne, ı es muß Gutes. 
herausfommen, und jo ruft endlid) das ſtillgemachte und beſänftigte 
Herz: Vater, es geſchehe dein Wille. 

- Sehen wir jo dem gefürdhteten Übel erjt mit Gelaſſenheit und Er— 
gebung ins Auge, jo tritt auch bald der Gedanke an die Abſichten alles 
deſſen, was geſchieht, ins rechte Licht, und zieht unfere Aufmerkſamkeit 
‚auf ji. Der Betende muß ji) bald daran erinnern, daß alles was ge= | 
ſchieht, feinen Zwed in uns jelbjt hat, der auf unjere Belferung und die 
Vermehrung des Guten in uns gerichtet iſt. Er wird fich wieder bewußt, _ 

daß dieſer Zweck des Höchſten, den feine heftige Empfindung ihm auf 
‚eine furze Zeit aus den Augen gerüct hatte, doc) aud) fein eigener Zwed 
‚it. Wenn dazu alles ein Mittel fein kann und foll, warum ſoll erdenn 


irgend etwas ſcheuen, was ihm begegnen mag? Wenn Glück und Unglück A 


Veranlaſſung darbieten, gute Gejinnungen zu äußern und zu befejtigen, 
wenn es in beiden eine Art gibt, ji würdig und Gott wohlgefällig zu 
betragen, warum joll ihm nicht beides willlommen jein, wie es eben. 
kommt aus der Hand Gottes im Zujammenhang jeiner Führungen? 
Nun Steht das Herz auf dem Punkt, wo es jtehen Joll; nun gibt es einen 
. anderen Öegenjtand, womit wir uns beſchäftigen, als die Empfindungen, 
die unjer warten, nämlid die Frage: Was wird von dir gefordert 
werden? Was für Kräfte mußt du anwenden, was für einen Widerjtand 


mußt du entgegenjegen, was für Übereilungen wirft du vermeiden _ N N 


müſſen? Und wenn wir dann finden, daß es immer nur auf diefelben 
Eigenſchaften ankommt, die wir oft geübt, über die wir lange nach— 
gedacht haben, daß das Ganze, was von uns geleiſtet werden ſoll, nur 
aus einzelnen Handlungen beſteht, die wir oft ſchon mit gutem Erfolge 


verrichtet haben, dann kehrt das Bewußtſein der Kräfte in die ver- ned 


jhüchterte Seele zurüd, dann fühlen wir uns ſtark genug, den Weg zu 
_ wandeln, den Gott uns vorzeichnet, ſtark genug, diejenigen aufzurichten, 

die über uns betrübt oder ſonſt mutlofer find als wir, und wenn der 
- Augenblid kommt, wo das Übel eintritt, jo jagen wir mit Ruhe und. 
gefaßtem Sinne: Lajjet uns aufjtehn und ihm entgegengehen. 


Schleiermachers Leben. 


— Daniel Ernſt Schleiermacher wurde am 21. November 
1768 in Breslau als Sohn des reformierten Feldpredigers und ſeiner 
Frau, der Tochter des Hofpredigers Stubenraud, geboren. Geine 


Ä 





:OLOGY LIBRARY 
\REMONT, CALIF. 





48 | Söhleiermacers Leben. 


Erziehung erhielt er auf den herrenhuteriſchen Anftalten zu Gnabenfreh, RE 
Niesty und Barby 1783—1787, und wenn er aud) zum großen. Schmerz — 
ſeines Baters 1787 ſeinen Austritt. aus Der Brüdergemeinde vollzog 

(vgl. feinen Brief an den Vater), fo hat er doch tiefgreifende Einflüffe a 
von ihr erfahren, die ſich auch in den „Reden“ deutlich offenbaren. 

1787 1789 ftudierte er in Halle Theologie, bejtand 1790 jein theolo- 
giihes Examen, war 1790—1793 Hauslehrer beim Grafen Dohna in 
Shlobitten, 1794—1796 Adjunkt beim Prediger Schumann in Lands⸗ 
berg a. W. und wurde 1796 reformierter Prediger an der Charite in 
Berlin. Hier wirkte er bis 1802 und fam in engen Verfehr mit den 
Romantifern, bejonders mit Friedrih Schlegel. Den mannigfahen 
Anregungen, die er von ihnen erfuhr, erwuchſen feine „Reden“ 
1799 und die „Monologen“ 1800. Der Eindrud beider Schriften 
war überaus groß und nadhhaltig. Aus der Romantik herausgeboren 
und in ihrer gefühlsgejättigten Sprache gejchrieben, nehmen die 
„Reden“ Stellung „gegen die Verwechſlung der Religion mit Lehr- 
meinungen dogmatijcher oder philojophijcher Art und gegen ihre Ver- 
mijhung mit der Politik, furz gegen das dogmatiſche und ſtaats⸗ 
kirchliche Chriſtentum; ſie dringen dagegen auf die Innerlichkeit des 
religiöſen Lebens, die Unmittelbarkeit des religiöſen Empfindens und 
bejonders aud) die Freiheit der religiöfen Individualität“ (Pfleiverer). 3 
Wie Schleiermacher in den „Reden“ die völlige Unabhängigkeit der 
Religion von Philofophie und Moral verfocht, jo in den „Monologen“ 
die Unabhängigkeit der Moral von,der Religion. Verhält ji) das 
Ich in der Religion pajliv, anſchauend gegenüber dem Univerſum, 
jo baut es ſich in der Moral in freier Selbjttätigfeit feine eigene 
Welt auf. 1802—1804 ging Schleiermacher als Hofprediger nah 
Stolpe, 1804—1807 war er Univerjitätsprediger und Profeljor der 
Theologie in Halle. 1807 fiedelte er nad) Berlin über, wo er ji) 1809 
mit der rau jeines verjtorbenen Freundes, Henriette Willich, ver 
. heiratete. Jm gleichen Jahr wurde er Prediger an der Dreifaltigkeits- 
kirche (1829 Tonfirmierte er Bismard), 1810 Profejjor der Theologie 
an der von ihm mitgegründeten Berliner Univerjität, 1811 Mitglied 
der Akademie der Wiljenihaften. 1821—1822 erjhien fein Haupt 
wert „Der riltliche Glaube nad) den Grundfäßen der evangeliihen 
Kirche“. Dies Werk bejtimmte die ganze neuere Theologie. Es zeigte, 
daß der Glaube feine Lehre ilt, jondern „eine Beftimmtheit des 
frommen Gefühls, eine Tatſache aljo der inneren Erfahrung, welde 
vom Denken weder erzeugt noch in ihrem Beſtande abhängig ill, 
jondern, wie alle Erfahrung, nur Gegenjtand der Beobahtung und 
Beſchreibung fein Tann“ (Pfleiderer). 1829 verlor er feinen. en ar 
Nathanael. Er ſelbſt ſtarb am 12. BL 1834. a 
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